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					Können Bryce und Hunt ihre Welt und einander retten, selbst wenn Welten sie voneinander trennen?

					 

					Bryce Quinlan hätte nie gedacht, einmal eine andere Welt als Midgard zu sehen, aber jetzt, wo es passiert ist, will sie nur noch zurück. Alles, was sie liebt, ist in Midgard: ihre Familie, ihre Freunde, ihr Gefährte. Als Gestrandete in einer fremden neuen Welt wird sie all ihre Cleverness benötigen, um wieder nach Hause zu kommen. Und das ist kein leichtes Unterfangen – denn woher soll sie wissen, wem sie vertrauen kann?

					 

					Hunt Athalar steckte in seinem Leben schon in zahlreichen ausweglosen Situationen, aber diese könnte die auswegloseste von allen sein. Nach ein paar kurzen Monaten, in denen alle seine Träume wahr zu werden schienen, befindet er sich wieder in den Kerkern der Asteri, seiner Freiheit beraubt und ohne einen Hinweis darauf, was mit Bryce geschehen ist. Er will ihr unbedingt helfen, aber bis er sich aus den Fängen der Asteri befreien kann, sind ihm buchstäblich die Hände gebunden.

					 

					Eine atemberaubende Fortsetzung der Crescent City-Reihe von Bestsellerautorin Sarah J. Maas, in der die Welt von Bryce und Hunt am Rande des Abgrunds steht – und das Schicksal aller in ihren Händen liegt.

					 

					 

					Von Sarah J. Maas sind bei dtv außerdem lieferbar:

					Throne of Glass – Celaenas Geschichte

					Throne of Glass – Die Erwählte

					Throne of Glass – Kriegerin im Schatten

					Throne of Glass – Erbin des Feuers

					Throne of Glass – Königin der Finsternis

					Throne of Glass – Die Sturmbezwingerin

					Throne of Glass – Der verwundete Krieger

					Throne of Glass – Herrscherin über Asche und Zorn

					Das große Throne of Glass-Fanbuch

					Das Reich der sieben Höfe – Dornen und Rosen

					Das Reich der sieben Höfe – Flammen und Finsternis

					Das Reich der sieben Höfe – Sterne und Schwerter

					Das Reich der sieben Höfe – Frost und Mondlicht

					Das Reich der sieben Höfe – Silbernes Feuer

					Das große Reich der sieben Höfe-Fanbuch

					Catwoman – Diebin von Gotham City

					Crescent City – Wenn das Dunkel erwacht

					Crescent City – Wenn ein Stern erstrahlt
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					Für Sloane,

					die mit ihrem Lächeln ganze Universen erhellt

				

					DIE VIER HÄUSER VON MIDGARD

					Gemäß Erlass des Reichssenats der Ewigen Stadt 

					im Jahr 33 W.E.

					 

					HAUS DER ERDE UND AHNEN

					Gestaltwandler, Menschen, Hexen, herkömmliche Tiere 

					und viele andere, die Cthonas Ruf folgen, sowie einige, 

					die von Luna auserwählt sind

					 

					HAUS DES HIMMELS UND ATEMS

					Malakhim (Engel), Fae, Elementarwesen, Kobolde[1] 

					und alle, die von Solas gesegnet sind, sowie einige, 

					die von Luna bevorzugt werden

					 

					HAUS DER VIELEN WASSER

					Flussgeister, Meerwesen, Wasserbestien, Nymphen, Kelpies, 

					Nixen und andere, über die Ogenas wacht

					 

					HAUS DER FLAMMEN UND SCHATTEN

					Daemonaki, Sensenmänner, Geisterwesen, Vampire, Draki, 

					Drachen, Totenbeschwörer und viele bösartige und namenlose Wesen, 

					die nicht einmal Urd selbst sehen kann

				

					PROLOG

				Die Hindin kniete vor ihren unsterblichen Gebietern und überlegte, wie es sich wohl anfühlen würde ihnen die Kehlen herauszureißen.
Um ihren eigenen Hals lag ein silberner Reif, kühl und schwer, der sich auf ihrer Haut nie erwärmte. Als wollten die durch ihre Hand Getöteten, die er symbolisierte, dass auch sie den eisigen Griff des Todes ertrug.
Ein silberner Pfeil auf einer Schreckenswolf-Uniform: Das war die Trophäe für jeden Rebellen, der von Midgards Antlitz getilgt wurde. Lidia hatte so viele erworben, dass ihre graue Reichsuniform sie nicht alle aufnehmen konnte. So viele, dass man sie zu diesem Halsreif geschmolzen hatte.
Aber sah irgendjemand in diesem Saal den Halsreif als das, was er wirklich war?
Ein Halsband. Mit einer goldenen Leine, die direkt zu den Monstern vor ihr führte.
Und hegten diese Monster je den Verdacht, dass ihr treues Haustier, das zu ihren Füßen saß, über den Geschmack und die Konsistenz ihres Bluts auf der eigenen Zunge, an den Zähnen nachdachte?
Und doch würde sie hier nun knien, bis man ihr erlaubte sich zu erheben. So, wie diese Welt knien würde, bis die sechs Asteri auf ihrem Thron sie vollständig ausgesogen hatten und ihren Kadaver in der Leere des Raums verrotten ließen.
Die Bediensteten des Ewigen Palasts hatten das Blut vom glänzenden Kristallboden unter den Knien der Hindin entfernt. Kein kupferner Geruch lag in der sterilen Luft, keine verirrten Tropfen befleckten die Säulen, die den Raum flankierten. Als hätten die Ereignisse zwei Tage zuvor nie stattgefunden.
Aber Lidia Cervos durfte nicht zulassen, dass ihr Geist sich jetzt mit diesen Ereignissen beschäftigte. Nicht, solange sie von ihren Feinden umgeben war. Nicht, solange Pollux neben ihr kniete und eine seiner glänzenden Schwingen auf ihrer Wade ruhte. Wäre die Geste von einem anderen Mann gekommen, hätte man sie als Zeichen des Trostes, der Solidarität deuten können.
Aber nicht bei Pollux, dem Hammer – in seinem Fall war sie nichts anderes als eine Geste des Besitzanspruchs.
Lidia zwang einen toten, kalten Blick in ihre Augen. Zwang auch ihr Herz zu Eiseskälte und konzentrierte sich auf die beiden Fae-Könige, die ihre Argumente vortrugen.
»Mein verstorbener Sohn hat aus eigenem Antrieb gehandelt«, erklärte Morven, König der Avallen-Fae, mit ernstem, aschfahlem Gesicht. Der hochgewachsene, dunkelhaarige Mann war ganz in Schwarz gekleidet, doch ihn umgab nicht ein Hauch von Trauer. »Hätte ich von Cormacs Verrat gewusst, hätte ich ihn selbst ausgeliefert.«
Lidia ließ ihren Blick über die Gruppe von Parasiten schweifen, die auf ihren Kristallthronen saßen.
Rigelus, wie immer in den Körper eines Fae-Teenagers gehüllt, stützte sein zartes Kinn auf eine Faust. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass du nichts von den Aktivitäten deines Sohnes wusstest – vor allem, wenn man bedenkt, wie sehr du ihn an der Kandare hattest.«
Schatten huschten über Morvens breite Schultern und wanden sich über seine Rüstung mit den ledernen Panzerplättchen. »Er war ein aufsässiger Junge. Ich dachte, ich hätte es längst aus ihm herausgeprügelt.«
»Da hast du falsch gedacht«, spottete Hesperus, der Abendstern, der die Gestalt einer blonden Nymphe angenommen hatte. Ihre langen, schlanken Finger tippten auf die schimmernde Armlehne ihres Throns. »Wir müssen davon ausgehen, dass sein Verrat auf einen Verfall in deinem Königshaus zurückzuführen ist. Ein Verfall, der jetzt bestraft werden muss.«
Zum ersten Mal in den Jahrzehnten, die die Hindin Morven nun schon kannte, hielt der König den Mund. Ihm war am Tag zuvor keine andere Wahl geblieben, als der Aufforderung der Asteri nachzukommen. Aber er schätzte es eindeutig nicht, daran erinnert zu werden, dass seine Autonomie nur eine Illusion war, selbst auf der nebligen Insel Avallen.
Ein klein wenig genoss sie es – den Mann zu sehen, der auf Gipfeltreffen und Bällen herumstolziert war und nun jedes seiner Worte abwägen musste. Im Wissen, dass es sein letztes sein könnte.
»Ich wusste nichts von den Aktivitäten meines Sohnes oder wie feige sein Herz war. Das schwöre ich bei Lunas goldenem Bogen«, knurrte Morven und seine Stimme war klar und deutlich, als er mit beeindruckender Wut hinzufügte: »Ich verurteile alles, was Cormac war und wofür er stand. Er wird weder mit einem Grab noch mit einem Begräbnis geehrt werden. Es wird kein Schiff geben, das seinen Leichnam in die Sommerländer überführt. Ich werde dafür sorgen, dass sein Name aus allen Aufzeichnungen meines Hauses getilgt wird.«
Einen Herzschlag lang erlaubte sich Lidia einen Funken Mitleid mit dem Ophion-Agenten, den sie gekannt hatte. Mit dem Fae-Prinzen von Avallen, der alles gegeben hatte, um die Kreaturen vor ihr zu vernichten.
So, wie sie alles gegeben hatte. Noch immer alles geben würde.
Polaris, der Nordstern – in Gestalt eines weiblichen Engels mit weißen Schwingen und dunkler Haut –, spottete: »Es wird deshalb kein Schiff zur Überführung von Cormacs Leichnam in die Sommerländer geben, weil er sich selbst geopfert hat. Und dabei versucht hat uns mitzunehmen.« Polaris stieß ein leises, hasserfülltes Lachen aus, das wie Krallen über Lidias Haut fuhr. »Als ob eine armselige Flamme dazu in der Lage wäre.«
Morven schwieg. Er hatte alles in seiner Macht Stehende angeboten – ohne auf die Knie zu fallen und zu flehen. Dazu konnte es durchaus noch kommen, aber im Moment stand der Fae-König von Avallen mit hocherhobenem Kopf da.
Die Legende besagte, dass selbst die Asteri die Nebel um Avallen herum nicht durchdringen konnten. Aber Lidia hatte noch nie gehört, dass dies jemals auf die Probe gestellt worden war. Vielleicht war Morven auch deshalb hergekommen – um zu verhindern, dass die Asteri auf den Gedanken kommen könnten, den Wahrheitsgehalt der Legende zu überprüfen.
Falls die Asteri tatsächlich irgendwie von der uralten Macht, die Avallen umgab, abgewehrt wurden, wäre das ein Geheimnis, für dessen Bewahrung man eine Erniedrigung in Kauf nehmen sollte.
Rigelus lehnte sich entspannt zurück. Lidia hatte gesehen, wie der Sprecher der Asteri mit der gleichen Lässigkeit ganze Familien hinrichten ließ. »Und du, Einar? Was hast du zu deinem Sohn zu sagen?«
»Verräterischer Dreckskerl«, fluchte Pollux, der neben Lidia kniete. Seine Schwinge ruhte noch immer auf ihrem Bein, als ob es ihm gehörte. Als ob sie ihm gehörte.
Der Herbstkönig ignorierte den Hammer. Ignorierte alle außer Rigelus, als er tonlos antwortete: »Ruhn war von Geburt an wild. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um ihn zu bändigen. Aber ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass er durch die Machenschaften seiner Schwester in diese Angelegenheit verstrickt wurde.«
Lidia hielt ihre Finger locker, auch wenn sie sie am liebsten zu Fäusten geballt hätte. Zwang ihr Herz zu einem trägen, regelmäßigen Puls, den kein Wanen-Gehör als ungewöhnlich empfinden würde.
»Du willst also das eine Kind verschonen, indem du das andere verdammst?«, fragte Rigelus und verzog die Lippen zu einem milden Lächeln. »Was für ein Vater bist du denn, Einar?«
»Weder Bryce Quinlan noch Ruhn Danaan haben das Recht, sich weiterhin meine Kinder zu nennen.«
Rigelus legte den Kopf schräg; sein kurzes, dunkles Haar schimmerte im Licht des Kristallraums. »Ich dachte, sie hätte den Namen Bryce Danaan für sich beansprucht. Hast du ihr den königlichen Status aberkannt?«
Ein Muskel zuckte in der Wange des Herbstkönigs. »Ich muss mir noch eine angemessene Strafe für sie überlegen.«
Pollux’ Schwingen rauschten, doch der Engel hielt den Kopf gesenkt und knurrte den Herbstkönig an: »Wenn ich dein Miststück von Tochter in die Finger kriege, wirst du froh sein, dass du sie verleugnet hast. Das, was sie der Harpyie angetan hat, werde ich ihr zehnfach heimzahlen.«
»Dazu musst du sie erst einmal finden«, erwiderte der Herbstkönig kühl. Lidia vermutete, dass Einar Danaan einer der wenigen Fae auf Midgard war, die einen so mächtigen Engel wie den Malleus offen verspotten konnten. Die bernsteinfarbenen Augen des Fae-Königs, die denen seiner Tochter so ähnlich waren, blickten zu den Asteri hoch. »Haben die Mystiker schon herausgefunden, wo sie sich aufhält?«
»Willst du nicht wissen, wo dein Sohn ist?«, fragte Octartis, der Südstern, mit einem gezierten Lächeln.
»Ich weiß, wo Ruhn ist«, konterte der Herbstkönig ungerührt. »Er hat es verdient dort zu sein.« Er drehte sich halb zu der Stelle um, wo Lidia kniete, und musterte sie kalt. »Ich hoffe, du presst jede noch so kleine Information aus ihm heraus.«
Lidia erwiderte seinen Blick mit einer Miene wie Stein, wie Eis – wie der Tod.
Die Augen des Herbstkönigs wanderten über den silbernen Halsreif an ihrer Kehle; ein leicht anerkennender Zug umspielte seinen Mund. Doch dann wandte er sich erneut an Rigelus, mit einer Autorität, die Lidia nur bewundern konnte: »Wo ist Bryce?«
Rigelus seufzte, gelangweilt und verärgert – eine tödliche Kombination. »Sie hat sich entschieden Midgard zu verlassen.«
»Ein Fehler, den wir bald korrigieren werden«, fügte Polaris hinzu.
Rigelus warf dem rangniederen Asteri einen warnenden Blick zu.
»Bryce ist nicht mehr in dieser Welt?«, fragte der Herbstkönig mit tonloser Stimme.
Morven musterte den anderen Fae-König misstrauisch. Soweit bekannt war, gab es nur einen Ort, zu dem man von Midgard aus Zugang hatte – eine gewaltige Mauer umgab den Northern Rift in Nena, um zu verhindern, dass seine Bewohner in diese Welt gelangten. Wenn Bryce nicht mehr in Midgard war, musste sie in der Hölle sein.
Es war Lidia nie in den Sinn gekommen, dass die Mauer um den Rift die Midgardianer auch am Verlassen des Planeten hindern würde.
Tja, die meisten Midgardianer.
»Diese Information muss unter uns bleiben«, verkündete Rigelus mit angespannter Stimme. Und der scharfe Ton ließ keinen Zweifel an der Bedeutung seiner Worte: unter Androhung der Todesstrafe.
Lidia war dabei gewesen, als die anderen Asteri wissen wollten, wie es passiert war: wie Bryce Quinlan in ihrem eigenen Palast ein Tor zu einer anderen Welt geöffnet hatte und dem Sprecher der Asteri durch die Finger geschlüpft war. Ihre Fassungslosigkeit und Wut waren ein schwacher Trost angesichts all der Ereignisse, die Lidia noch immer durch den Kopf gingen.
Eine silberne Glocke läutete hinter den Thronen der Asteri und erinnerte höflich daran, dass in Kürze eine weitere Sitzung anberaumt war.
»Diese Unterredung ist noch nicht beendet«, warnte Rigelus die beiden Fae-Könige und wies mit seinem dünnen Finger auf die Doppeltüren, die zum dahinter liegenden Korridor führten. »Wenn ihr auch nur ein Wort über das verliert, was ihr heute gehört habt, werdet ihr feststellen, dass es auf diesem Planeten keinen einzigen Ort gibt, an dem ihr vor unserem Zorn sicher seid.«
Die Fae-Könige verneigten sich und verließen den Saal ohne ein weiteres Wort.
Das Gewicht der Blicke der Asteri senkte sich auf Lidia und versengte ihre Seele. Doch sie ertrug es, so wie sie auch alle anderen Gräuel in ihrem Leben ertragen hatte.
»Erhebe dich, Lidia«, sagte Rigelus in einem Tonfall, der fast an Zuneigung grenzte. Dann wandte er sich an Pollux: »Steh auf, mein Hammer.« Lidia schluckte die Galle hinunter, die wie Säure brannte, und kam auf die Beine, dicht gefolgt von Pollux. Seine weiße Schwinge streifte ihre Wange; wie immer bildete die Sanftheit seines Gefieders einen krassen Widerspruch zur Verderbtheit seiner Seele.
Die Glocke läutete erneut, doch Rigelus machte ein Handzeichen in Richtung des Dieners, der im Schatten der nahen Säulen stand. Die nächste Sitzung konnte noch einen Moment warten.
»Wie laufen die Verhöre?« Rigelus lehnte sich auf seinem Thron zurück, als hätte er nach dem Wetter gefragt.
»Wir befinden uns noch in der Anfangsphase«, antwortete Lidia; ihr Mund schien irgendwie von ihrem Körper losgelöst zu sein. »Es wird eine Weile dauern, Athalars und Danaans Willen zu brechen.«
»Und was ist mit dem Höllenhund?«, fragte Hesperus, wobei die dunklen Augen der Nymphe bösartig funkelten.
»Ich bin noch dabei, ihn zu beurteilen.« Lidia reckte das Kinn vor und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Aber ich gehe fest davon aus, dass ich von allen das bekommen werde, was wir brauchen, Eure Hoheit.«
»Wie immer«, sagte Rigelus und ließ seinen Blick zu ihrem silbernen Halsreif schweifen. »Du darfst dich jetzt entfernen, um dein Werk zu vollenden, Hindin.«
Lidia verbeugte sich ab der Taille mit militärischer Präzision. Pollux folgte ihrem Beispiel, die Schwingen elegant gefaltet. Das Porträt eines perfekten Soldaten – der, zu dem man ihn gezüchtet hatte.
Erst als sie den langen Korridor hinter dem Thronsaal erreicht hatten, meldete sich der Hammer zu Wort. »Glaubst du, die kleine Schlampe ist wirklich in die Hölle verschwunden?« Pollux wies mit dem Kopf nach hinten, auf das matte, reglose Kristalltor am anderen Ende des Korridors.
Die Büsten im Gang – sämtliche Asteri in ihren unterschiedlichen Gestalten im Laufe der Jahrhunderte – waren inzwischen ersetzt und die Fenster, die Athalar mit seinem Blitz zertrümmert hatte, repariert.
Genau wie im Thronsaal fand sich auch hier kein einziger Hinweis auf die vergangenen Ereignisse. Und jenseits der Kristallwände dieses Palasts war nicht das kleinste Gerücht in den Nachrichten aufgetaucht.
Der einzige Beweis: die beiden Mitglieder der Asterischen Garde, die jetzt auf beiden Seiten des Tors standen. Ihre weiß-goldenen Uniformen leuchteten im Sonnenlicht und die Spitzen der Speere in ihren behandschuhten Händen erinnerten an gefallene Sterne. Da die Visiere ihrer goldenen Helme heruntergeklappt waren, konnte Lidia die Gesichter darunter nicht erkennen. Aber das spielte vermutlich keine Rolle. Sie besaßen keinerlei Individualität, hatten nicht den Hauch von Leben in sich. Diese elitären, hochgeborenen Engel waren zu Gehorsam und Pflichterfüllung gezüchtet worden. So, wie man ihnen diese leuchtend weißen Schwingen angezüchtet hatte. Genau wie dem Engel neben ihr.
Lidia ging gemessenen Schrittes zu den Aufzügen. »Ich werde definitiv keine Zeit damit verschwenden, das herauszufinden. Bryce Quinlan wird zweifellos eines Tages zurückkehren, ganz gleich, wo sie gelandet ist.«
Auf der anderen Seite der Fenster flimmerten die sieben Hügel der Ewigen Stadt im Sonnenlicht, fast alle mit Gebäuden überzogen, deren Terrakottadächer rötlich schimmerten. Ein kahler Berg – eigentlich eher ein Hügel – lag zwischen mehreren fast identischen Gipfeln direkt nördlich der Stadtgrenze. Der metallische Glanz auf seiner Kuppe funkelte wie ein Leuchtfeuer.
Handelte es sich um eine absichtliche Verhöhnung Athalars, dass der Hermon – der Berg, auf dem er und die Erzengelin Shahar die zum Scheitern verurteilte erste und letzte Schlacht ihrer Rebellion ausgetragen hatten – heute Dutzende der neuen Hybridroboteranzüge der Asteri beherbergte? Athalar konnte sie unten im Verlies zwar nicht sehen, aber wie Lidia Rigelus kannte, hatte der Standort der neuen Maschinen definitiv Symbolcharakter.
Am Morgen zuvor hatte sie den Bericht darüber gelesen, was die Asteri in den letzten Wochen ausgeheckt hatten – trotz Ophions Bemühungen, das Ganze zu verhindern. Trotz ihrer Versuche, es zu verhindern. Aber die schriftlichen Details waren nichts im Vergleich zum Auftauchen der Anzüge bei Sonnenuntergang gewesen. Die Stadt war in heller Aufregung, als die Militärtransporter den Hügel erreichten und einen Roboteranzug nach dem anderen ausluden, und mehrere Nachrichtenteams waren losgerast, um über die hochmoderne Technologie zu berichten.
Beim Anblick der Anzüge hatte sich ihr der Magen umgedreht – genau wie jetzt auch, als sie die in der Sonne glitzernden Stahlhüllen betrachtete.
Ein weiterer Beweis für das Versagen von Ophion. Sie hatten den Roboteranzug auf Ydra zerstört, das Labor vor Tagen dem Erdboden gleichgemacht – doch es war bereits zu spät gewesen. Rigelus hatte diese Metallarmee im Geheimen erschaffen und sie auf dem kahlen Gipfel des Hermon stationiert. Als Verbesserung gegenüber den Hybridanzügen brauchten diese nicht mal Piloten, um sie zu bedienen – obwohl sie noch immer die Möglichkeit boten im Notfall einen einzelnen Wanen-Soldaten aufzunehmen. Als wären die Hybridroboter eine sorgfältig kalkulierte Ablenkung für Ophion gewesen, während Rigelus seine Technologie heimlich perfektioniert hatte. Magie und Technik verschmolzen nun mit tödlicher Effizienz, bei minimalen Kosten für das Militär. Aber diese Anzüge bedeuteten den Tod für alle verbliebenen Rebellen – und damit das Ende für den Rest der Rebellion.
Sie hätte Rigelus’ Taschenspielertrick durchschauen müssen – aber das hatte sie nicht. Und nun würde dieses Gräuel auf die Welt losgelassen werden.
Die Aufzugtüren öffneten sich und Lidia und Pollux betraten schweigend die Kabine. Lidia drückte den Knopf für das unterste Untergeschoss – na ja, das zweitunterste. Die Aufzüge fuhren nicht in die Katakomben hinunter, die nur über eine gewundene Kristalltreppe erreicht werden konnten. Und wo eintausend Mystiker schlummerten.
Von denen jeder einzelne auf eine einzige Aufgabe konzentriert war: Finde Bryce Quinlan.
Das warf die Frage auf: Wenn alle wussten, dass der Northern Rift und andere Tore sich nur zur Hölle öffneten, warum gaben sich die Asteri dann solche Mühe und setzten derartige Ressourcen frei für die Suche nach Bryce? Bryce war in der Hölle gelandet – deshalb bestand doch eigentlich kein Grund, die Mystiker mit der Suche nach ihrem Aufenthaltsort zu beauftragen?
Es sei denn, Bryce Quinlan war an einem anderen Ort als der Hölle gelandet. Vielleicht in einer anderen Welt. Und wenn das der Fall war …
Wie lange würde es dauern? Wie viele Welten existierten jenseits von Midgard? Und wie groß waren die Chancen, dass Bryce in einer von ihnen überlebte – oder jemals nach Midgard zurückkehrte?
Die Aufzugtüren öffneten sich erneut und gaben jetzt den Blick auf das Halbdunkel des klammen Verlieses frei. Pollux stolzierte durch den steinernen Gang, die Schwingen eng angelegt. Als wollte er nicht, dass auch nur ein Fleckchen Schmutz von diesem Ort ihr makelloses weißes Gefieder besudelte. »Lässt du sie deshalb am Leben? Als Köder für diese Schlampe?«
»Ja.« Lidia folgte den Schreien, vorbei an den flackernden Erstlicht-Wandleuchtern. »Quinlan und Athalar sind Seelengefährten. Wegen dieses Bundes wird sie in unsere Welt zurückkehren. Und dann wird sie geradewegs zu ihm marschieren.«
»Und was ist mit dem Bruder?«
»Ruhn und Bryce sind Sterngeborene«, antwortete Lidia und wuchtete die Eisentür zu dem großen Verhörraum auf. Metall knirschte auf Stein, das Quietschen ein unheimliches Echo der Schmerzensschreie um sie herum. »Sie wird ihn befreien wollen – als ihren Bruder und ihren Verbündeten.«
Entschlossen schritt sie die Stufen in das Herz des Raums hinunter, wo drei Männer an gorsischen Fesseln hingen. Eine Blutlache hatte sich unter ihnen gebildet und sickerte durch das Gitter unter ihren nackten Füßen.
Lidia schaltete jeden Teil von sich ab, der fühlte, der atmete.
Athalar und Baxian baumelten bewusstlos von der Decke, ihre Brustkörbe ein Gitterwerk aus Narben und Verbrennungen. Und ihre Rücken …
Ein stetiges Tröpfeln ertönte im ansonsten stillen Raum wie ein undichter Wasserhahn. Blut sickerte noch immer aus den Stümpfen, wo vorher ihre Schwingen gewesen waren. Die gorsischen Fesseln hatten ihre Heilung auf ein fast menschliches Niveau verlangsamt – was die Männer zwar vor dem endgültigen Tod bewahrte, aber dafür sorgte, dass sie jeden einzelnen, qualvollen Moment durchlitten.
Lidia konnte die dritte Gestalt, die zwischen ihnen hing, nicht ansehen. Konnte in seiner Nähe nicht einmal Luft holen.
Leder raschelte über Stein und Lidia tauchte tief in ihr Inneres, als Pollux’ Peitsche knallte. Sie traf auf Athalars wunden, blutigen Rücken und der Umbra Mortis zuckte zusammen und schwankte an seinen Ketten.
»Aufwachen«, höhnte der Hammer. »Was für ein wundervoller Tag!«
Athalars geschwollene Augen öffneten sich blinzelnd. Hass loderte in ihren dunklen Tiefen.
Der erneut aufgetragene Heiligenschein auf seiner Stirn schimmerte dunkler als die Schatten des Verlieses. Sein ramponierter Mund verzog sich zu einem wilden Lächeln und enthüllte blutverschmierte Zähne. »Guten Morgen, Sonnenscheinchen.«
Ein leises, gebrochenes Lachen erklang rechts von Athalar. Und obwohl Lidia wusste, dass es töricht war, schaute sie hinüber.
Ruhn Danaan, Kronprinz der Valbara-Fae, starrte sie an.
Dort, wo Pollux ihm seine Piercings herausgerissen hatte, war seine Lippe geschwollen und seine Augenbraue blutverkrustet. Auf seinem tätowierten Oberkörper und an den Armen über seinem Kopf vermischten sich Blut, Schmutz und Blutergüsse.
Aber in den auffallend blauen Augen des Prinzen stand unverhohlene Abscheu.
Für sie.
Pollux ließ seine Peitsche erneut auf Athalars Rücken herabfahren und kümmerte sich nicht um Fragen. Nein, das hier war nur eine Art Aufwärmen. Das Verhör würde später folgen.
Baxian hing noch immer bewusstlos da. Pollux hatte ihn letzte Nacht zu einem blutigen Brei geschlagen, nachdem er ihm und Athalar die Schwingen mit einer stumpfen Säge abgetrennt hatte. Seitdem hatte sich der Höllenhund nicht einmal gerührt.
Night! Lidia unternahm einen Versuch und sandte ihre Stimme in die modrige Luft zwischen sich und dem Fae-Prinzen. Jenseits ihrer Träume hatten sie noch nie telepathisch kommuniziert, aber seit seiner Inhaftierung hier hatte sie es wieder und wieder versucht. Doch es kam keine Antwort. Nur Schweigen.
Genau wie seit dem Moment, als Ruhn erfahren hatte, wer sie war. Was sie war.
Sie wusste, dass er kommunizieren konnte, auch wenn die gorsischen Steine seine Magie behinderten und seine Heilung verlangsamten. Wusste, dass er auf diese Weise mit seiner Schwester gesprochen hatte, bevor Bryce geflohen war.
Night.
Ruhn fletschte die Lippen zu einem stummen Knurren, Blut rann an seinem Kinn herab.
Pollux’ Handy klingelte – ein schrilles, seltsames Geräusch in diesem uralten Schrein des Schmerzes. Er hielt inne und im Raum breitete sich schreckliche Stille aus. »Mordoc«, sagte der Hammer, die Peitsche noch immer in der Hand, und drehte sich von Athalars schwingendem, brutal zugerichtetem Körper weg. »Berichte.«
Lidia machte sich nicht die Mühe, gegen die Tatsache zu protestieren, dass ihr Erster Offizier dem Hammer Bericht erstattete. Pollux hatte den Tod der Harpyie persönlich genommen – er hatte Mordoc und die Schreckenswölfe beauftragt einen Hinweis darauf zu finden, wohin Bryce Quinlan verschwunden sein könnte.
Dass er noch immer glaubte, Bryce wäre für den Tod der Harpyie verantwortlich, war nur dem Umstand geschuldet, dass Athalar und Ruhn nicht verraten hatten, dass Lidia die Harpyie getötet hatte. Sie wussten, wer die Hindin war, und einzig die Tatsache, dass sie für die Rebellion lebenswichtig war, hielt sie davon ab, ihre Geheimnisse preiszugeben.
Während Pollux sich abwandte, ließ Lidia einen Moment ihre Maske fallen. Ließ Ruhn ihr wahres Gesicht sehen. Das Gesicht, das seine Seele geküsst und dann ihre eigene mit ihm geteilt und mit ihm verschmolzen hatte.
Ruhn, flehte sie in seinen Gedanken. Ruhn.
Doch der Fae-Prinz reagierte nicht. Der Hass in seinen Augen brannte unvermindert. Also setzte Lidia erneut die Maske der Hindin auf.
Und als Pollux sein Handy einsteckte und seine Peitsche neu ausrichtete, befahl die Hindin dem Hammer mit der leisen, leblosen Stimme, die schon so lange ihr Schutzschild war: »Hol stattdessen den Stacheldraht.«
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					Bryce Quinlan saß in einer Höhlenkammer, die so weit unter dem Berg lag, dass das Tageslicht für die Wesen, die hier hausten, ein Mythos sein musste.

					Für einen Ort, der offensichtlich nicht die Hölle war, besaß ihre Umgebung verdammt große Ähnlichkeit damit: schwarzes Gestein, ein unterirdischer Palast und ein noch tiefer unter der Erdoberfläche gelegener Verhörraum … Die Dunkelheit schien den drei Personen, die ihr gegenüberstanden, im Blut zu liegen: eine zierliche Frau in grauer Seide und zwei Männer mit Schwingen, in schwarzer Rüstung mit ledernen Panzerplättchen, von denen einer – der gut aussehende, mächtige Mann in der Mitte des Trios – buchstäblich von Schatten und Sternen umspielt wurde.

					Rhysand, so hatte er sich genannt. Der, der so große Ähnlichkeit mit Ruhn besaß.

					Das konnte kein Zufall sein. Bryce war durch das Tor gesprungen, um die Hölle zu erreichen – um endlich auf Aidas’ und Apollions wiederholte Angebote einzugehen, ihre Armeen nach Midgard zu schicken und den Kreislauf der galaktischen Eroberung zu beenden. Aber stattdessen war sie hier gelandet.

					Bryce warf einen Blick auf den Krieger neben Ruhns Beinahe-Zwilling. Den Mann, der sie gefunden hatte. Der mit dem schwarzen Dolch, auf den das Sternenschwert reagiert hatte.

					Aus seinen haselnussbraunen Augen sprach nichts als kalte, raubtierhafte Wachsamkeit.

					»Jemand sollte den Anfang machen«, sagte die kleine Frau – diejenige, die so schockiert gewirkt hatte, als sie Bryce in der Alten Sprache der Fae hatte sprechen hören, als sie das Schwert gesehen hatte. Der flackernde Schein einer Lichtquelle, die dem Erstlicht ähnelte, vergoldete die seidigen Strähnen ihrer kinnlangen Haare und ließ den Schatten ihrer schlanken Kieferpartie deutlich hervortreten. Ihre Augen – ein bemerkenswerter silberner Farbton – schweiften über Bryce, wirkten aber weiterhin vollkommen unbeeindruckt. »Du hast gesagt, dein Name sei Bryce Quinlan. Und dass du aus einer anderen Welt kommst – aus Midgard.«

					Rhysand murmelte dem Mann neben ihm etwas zu. Vielleicht übersetzte er.

					Die Frau fuhr fort: »Wenn man dir glauben darf, wie bist du dann hierhergekommen? Warum bist du hierhergekommen?«

					Bryce betrachtete die ansonsten leere Zelle. Kein Tisch mit glitzernden Folterinstrumenten, keine Aushöhlungen im massiven Gestein, abgesehen von der Tür und dem Gitter in der Mitte des Bodens, nur wenige Meter entfernt. Ein Gitter, aus dem ein zischendes Geräusch drang – zumindest hätte sie das schwören können.

					»Was ist das hier für eine Welt?«, krächzte Bryce. Nachdem Ruhns Doppelgänger sich in diesem schönen, einladenden Foyer vorgestellt hatte, hatte er blitzschnell ihre Hand ergriffen. Und die Stärke seines Griffs, die Berührung seiner Schwielen auf ihrer Haut waren das einzig Solide gewesen, während Wind und Dunkelheit um sie herum getobt hatten und die Welt verschwunden war – und im nächsten Moment war sie von massivem Felsgestein und dämmrigem Licht umgeben gewesen. Der Mann hatte sie in einen Palast unter einem Berg gebracht und dann die enge Treppe hinunter in dieses Verlies geführt. Hier hatte er auf den einzigen Stuhl in der Mitte des Raums gezeigt – ein stummer Befehl.

					Also hatte Bryce darauf Platz genommen und auf die Handschellen gewartet oder Fesseln oder was auch immer sie in dieser Welt benutzten. Aber nichts dergleichen war passiert.

					»Warum sprichst du die Alte Sprache?«, konterte die kleine Frau jetzt.

					Bryce reckte der Frau das Kinn entgegen. »Warum sprichst du sie?«

					Ein mattes Lächeln umspielte die rot geschminkten Lippen der Frau. Kein beruhigender Anblick. »Warum bist du mit Blut bedeckt, das nicht dein eigenes ist?«

					Punktstand: Eins zu null für die Frau.

					Bryce wusste, dass ihre blutgetränkte Kleidung, die jetzt steif und dunkel an ihr herabhing, und ihre blutverkrusteten Hände nicht für sie sprachen. Es handelte sich um das Blut der Harpyie und Spuren von Lidias Blut. Blut, das Bryce im Rahmen einer sorgfältig geplanten Aktion bedeckt hatte, um ihr Überleben zu sichern, um ihre Geheimnisse zu bewahren, während Hunt und Ruhn …

					Sofort ging ihr Atem schneller. Sie hatte sie zurückgelassen. Ihren Gefährten und ihren Bruder. Sie hatte sie Rigelus überlassen.

					Die Wände und die Decke schienen immer näher zu rücken und ihr die Luft aus den Lungen zu pressen.

					Rhysand hob seine breite, von Sternen umrankte Hand. »Wir werden dir nichts tun.«

					Bryce erkannte den Rest seines Satzes in den dichten Schatten um ihn herum: Sofern du nicht versuchst uns etwas anzutun.

					Sie schloss die Augen und kämpfte gegen den stoßweisen Atem an und das erdrückende Gewicht des Gesteins über ihr und um sie herum.

					Vor weniger als einer Stunde war sie vor Rigelus’ Macht geflohen, war explodierenden Marmorbüsten und zerberstenden Fenstern ausgewichen und Hunts Blitz hatte sich durch ihre Brust in das Tor gebohrt und ein Portal geöffnet. Sie war auf die Hölle zugesprungen …

					… und jetzt war sie hier. Ihre Hände zitterten. Sie ballte sie zu Fäusten und drückte fest zu.

					Dann holte sie langsam und gequält Luft. Und noch einmal. Schließlich öffnete sie die Augen und fragte erneut, mit fester und klarer Stimme: »Was ist das hier für eine Welt?«

					Ihre drei Vernehmungsexperten schwiegen.

					Also heftete Bryce den Blick auf die Frau, das kleinste, aber keineswegs harmloseste Mitglied der Gruppe. »Du hast gesagt, die Alte Sprache wurde hier seit fünfzehntausend Jahren nicht mehr gesprochen. Warum?«

					Die Tatsache, dass sie Fae waren und die Sprache überhaupt kannten, ließ auf eine Verbindung zwischen dieser Welt und Midgard schließen – eine Verbindung, die ihr langsam mit schrecklicher Klarheit dämmerte.

					»Wie bist du in den Besitz des verschollenen Schwerts Gwydion gekommen?«, lautete die kühle Gegenfrage der Frau.

					»Was …? Du meinst das Sternenschwert?« Eine weitere Verbindung zwischen ihren Welten.

					Ein weiteres Mal starrten die anderen sie schweigend an. Ein undurchdringlicher Wall aus Menschen, die daran gewöhnt waren, Antworten zu bekommen, ganz gleich auf welche Weise.

					Bryce hatte keine Waffen, nichts außer der Magie in ihren Adern, dem archesischen Amulett um ihren Hals und dem tätowierten Horn auf ihrem Rücken. Aber um es zu benutzen, brauchte sie Energie, musste aufgetankt werden wie eine blöde, beschissene Batterie …

					Reden war also ihre beste Waffe. Gut, dass sie laut Hunt ein wahres Genie war, wenn es darum ging, den Leuten jeden Scheiß zu verkaufen.

					»Das Schwert ist ein Familienerbstück«, erklärte Bryce. »Es befindet sich in meiner Welt, seit es von meinen Vorfahren dorthin gebracht wurde … vor fünfzehntausend Jahren.« Die letzten Worte betonte sie mit einem gezielten Blick auf die Frau. Sollte sie doch zwei und zwei zusammenzählen, so wie Bryce.

					Aber der gut aussehende Mann – Rhysand – fragte mit einer Stimme, so dunkel wie Mitternacht: »Wie hast du unsere Welt gefunden?«

					Eindeutig kein Mann, mit dem man sich anlegen sollte. Das galt zwar auch für die anderen beiden, aber dieser hier … Die Autorität strahlte förmlich von ihm ab. Als ob er das Zentrum dieses Ortes wäre. Also eine Art König.

					»Ich habe sie nicht gefunden.« Bryce erwiderte seinen sternenfunkelnden Blick, obwohl ein urtümlicher Teil von ihr angesichts der reinen, unverhüllten Macht in seinem Blick schauderte. »Das hab ich doch schon gesagt: Ich wollte in die Hölle reisen. Stattdessen bin ich hier gelandet.«

					»Wie?«

					Die Wesen weit unter dem Gitter zischten lauter, als spürten sie seinen Zorn. Als verlangten sie nach Blut.

					Bryce schluckte. Wenn diese Fae von dem Horn, ihrer Macht, den Toren erfuhren … Was würde sie davon abhalten, sie so zu nutzen, wie Rigelus es geplant hatte? Oder sie als eine Bedrohung zu betrachten, die beseitigt werden musste?

					Genie, das den Leuten jeden Scheiß verkaufen kann. Sie würde das hinkriegen.

					»In meiner Welt gibt es Tore, die in andere Welten führen. Vor fünfzehntausend Jahren brachten sie ihre Benutzer hauptsächlich in die Hölle. Na ja, der Northern Rift führt direkt in die Hölle, aber …« Sollten sie doch denken, dass sie schwafelte. Dass sie eine Närrin war. Das Partygirl, als das die meisten Leute in Midgard sie abgestempelt hatten – für das Micah sie gehalten hatte, bis sie seine verdammte Asche aufgesaugt hatte. »Dieses Tor hat mich ohne Rückfahrkarte hierhergeschickt.«

					Gab es in dieser Welt überhaupt Fahrkarten? Irgendwelche öffentlichen Verkehrsmittel?

					»Ein Gefährte von mir ist davon ausgegangen, dass er mich mit seiner Kraft in die Hölle schicken kann«, berichtete sie in die Stille hinein. »Aber ich glaube …« Rasch ging sie in Gedanken all das durch, was Rigelus ihr in den letzten Momenten gesagt hatte: dass das Leuchten des Sterns auf ihrer Brust irgendwie ein Signal war – wie ein Leuchtfeuer für die ursprüngliche Welt der Sterngeborenen.

					Verzweifelt auf der Suche nach einem Strohhalm, an den sie sich klammern konnte, deutete sie mit dem Kopf auf den Dolch des Kriegers. »In meiner Welt gibt es eine Prophezeiung über mein Schwert und ein verschollenes Messer. Wenn sie wieder zusammenkommen, werden auch die Fae von Midgard wiedervereint sein.«

					In der Tat: ein Genie beim Verkaufen von Scheiß.

					»Vielleicht bin ich ja deshalb hier. Vielleicht hat das Schwert den Dolch gespürt und … mich zu ihm gebracht.«

					Stille. Dann lachte der schweigsame Krieger mit den haselnussbraunen Augen leise.

					Wie konnte es sein, dass er sie verstand, obwohl Rhysand nicht übersetzt hatte? Es sei denn, er war in der Lage, einfach ihre Körpersprache zu interpretieren, ihren Tonfall, ihren Duft …

					Der Krieger sprach mit einer tiefen Stimme, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Rhysand blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an und übersetzte dann für Bryce, im gleichen bedrohlichen Ton: »Du lügst.«

					Bryce blinzelte, ein Porträt der Unschuld und der Empörung. »In welcher Hinsicht?«

					»Sag du es uns.« Dunkelheit sammelte sich in den Schatten von Rhysands Schwingen. Kein gutes Zeichen.

					Sie war in einer anderen Welt, mit Fremden, die eindeutig mächtig waren und nicht zögern würden sie zu töten. Jedes Wort, das über ihre Lippen kam, war für ihre Sicherheit und ihr Überleben von entscheidender Bedeutung.

					»Ich musste gerade vorhin mit ansehen, wie mein Gefährte und mein Bruder von einer Gruppe intergalaktischer Parasiten gefangen genommen wurden«, knurrte sie. »Mich interessiert nur eines: Ich will einen Weg finden, wie ich ihnen helfen kann.«

					Rhysand schaute zu dem Krieger, der nickte, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Bryce abzuwenden.

					»Tja«, wandte Rhysand sich an Bryce und verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust. »Zumindest das entspricht der Wahrheit.«

					Doch die zierliche Frau wirkte unbeeindruckt. Ihre Gesichtszüge hatten sich bei Bryce’ Ausbruch sogar noch verhärtet. »Erklär uns, was du damit meinst.«

					Diese Leute waren Fae. Und nichts deutete darauf hin, dass sie besser waren als die Dreckskerle, die Bryce fast ihr ganzes Leben lang schon kannte. Und obwohl sie ihrer eigenen Welt ein paar Jahrhunderte hinterherzuhinken schienen, wirkten sie irgendwie sogar noch mächtiger als die Midgard-Fae – was nur noch mehr Arroganz und Anspruchsdenken bedeuten konnte.

					Sie musste unbedingt in die Hölle reisen. Oder zumindest zurück nach Midgard. Aber wenn sie zu viel sagte …

					Die Frau bemerkte ihr Zögern. »Sieh doch einfach in ihre Gedanken, Rhys.«

					Bryce erstarrte. Gütige Götter! Er konnte in ihren Kopf eindringen, alles sehen, was er wollte …

					Rhysand warf der Frau einen Blick zu. Doch sie starrte mit einer Intensität zurück, die ihre kleine Statur Lügen strafte. Wenn Rhysand das Kommando hatte, dann erwartete er von seinen Untergebenen jedenfalls offensichtlich nicht, dass sie zu allem Ja und Amen sagten.

					Bryce schaute rasch zur Tür. Sie würde sie nicht rechtzeitig erreichen, selbst für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie nicht verriegelt war. Eine Flucht würde sie nicht retten. Konnte das archesische Amulett sie schützen? Es hatte Ruhn nicht am Gedankenlesen gehindert, aber …

					Ich schnüffle nicht in Bereichen herum, in die man mich nicht freiwillig einlädt.

					Bryce zuckte auf dem Stuhl zurück und warf ihn fast um, als sie die ruhige Männerstimme in ihrem Kopf hörte. Rhysands Stimme.

					Doch sie antwortete und dankte Luna innerlich dafür, dass ihre eigene Stimme kühl und gefasst klang: Eine der Ethikregeln der Telepathie?

					Sie spürte, wie er innehielt – fast so, als würde ihre Antwort ihn belustigen. Diese Art der Kommunikation scheint dir nicht neu zu sein.

					Ja. Mehr würde sie nicht über Ruhn sagen.

					Darf ich in deine Erinnerungen schauen? Um mich zu überzeugen?

					Nein, das darfst du nicht.

					Rhysand blinzelte. Dann verkündete er laut: »Also werden wir uns auf dein Wort verlassen müssen.«

					Die zierliche Frau starrte ihn an. »Aber …«

					Rhysand schnippte mit den Fingern, woraufhin drei Stühle hinter ihnen auftauchten. Anmutig ließ er sich auf einem davon nieder und schlug einen Knöchel über das andere Knie. Der Inbegriff von Fae-Schönheit und Arroganz. Er blickte zu seinen Begleitern hoch. »Azriel.« Lässig zeigte er auf den Mann. Dann auf die Frau. »Amren.«

					Dann wandte er sich an Bryce und sagte neutral: »Bryce … Quinlan.«

					Bryce nickte langsam.

					Rhysand betrachtete seine manikürten, sauberen Nägel. »Also dein Schwert … es existiert in deiner Welt seit fünfzehntausend Jahren?«

					»Mitgebracht von einem meiner Vorfahren.« Bryce überlegte kurz und fügte dann hinzu: »Von Königin Theia. Oder von Prinz Pelias, je nachdem, welche Propaganda gerade verbreitet wird.«

					Amren versteifte sich leicht. Rhysand warf ihr einen Blick zu und registrierte die Bewegung.

					»Du … kennst sie?«, wandte Bryce sich in eindringlichem Ton an die Frau.

					Amren musterte Bryce – von ihren blutbespritzten neonpinken Schuhen bis zu ihrem hohen Pferdeschwanz. Die Blutschmieren auf Bryce’ Gesicht, jetzt erhärtet und klebrig. »Diese Namen hat hier seit sehr, sehr langer Zeit niemand mehr ausgesprochen.«

					Seit fünfzehntausend Jahren – darauf hätte Bryce gewettet.

					»Aber du hast von ihnen gehört?« Bryce’ Herz klopfte wie wild.

					»Sie haben einst … hier gewohnt«, antwortete Amren vorsichtig.

					Das war der letzte Beweis, den Bryce brauchte, um zu erkennen, um welchen Planeten es sich hier handelte. Etwas beruhigte sich tief in ihrem Inneren, ein loser Faden, der endlich straff gezogen wurde. »Das ist es also. Von hier stammen wir – die Midgard-Fae. Meine Vorfahren verließen diese Welt und gingen nach Midgard … und wir vergaßen, woher wir kamen.«

					Erneute Stille. Azriel sprach in seiner eigenen Sprache und Rhysand übersetzte. Vielleicht hatte Rhysand in den letzten Minuten für Azriel telepathisch übersetzt.

					»Er sagt, wir kennen keine derartigen Geschichten über die Migration unseres Volks in eine andere Welt.«

					Doch Amren brachte einen kleinen, erstickten Laut hervor.

					Rhysand drehte sich langsam um, leicht ungläubig. »Oder doch?«, fragte er ruhig.

					Amren zupfte an einer unsichtbaren Fluse auf ihrer Seidenbluse. »Es ist nicht ganz eindeutig …« Sie schüttelte den Kopf. »Es gab Gerüchte. Dass eine große Anzahl von Menschen verschwunden sei, als ob sie nie da gewesen wären. Einige behaupteten, sie wären in eine andere Welt gegangen, andere sagten, sie seien in ferne Länder gezogen, wieder andere meinten, sie seien vom Kessel auserwählt und irgendwohin verschleppt worden.«

					»Sie müssen nach Midgard gegangen sein«, sagte Bryce. »Angeführt von Theia und Pelias …«

					Amren hob die Hand. »Wir können uns deine Mythen später anhören, Mädchen. Mich interessiert viel mehr …«, ihre Augen taxierten sie scharf und Bryce ertrug den prüfenden Blick nur mit Mühe, »warum du hierhergekommen bist, obwohl du eigentlich woanders hinwolltest.«

					»Das wüsste ich auch gern«, erwiderte Bryce, vielleicht etwas kühner, als genau genommen klug war. »Glaubt mir, mir wäre nichts lieber, als sofort von hier zu verschwinden.«

					»Um in die … Hölle zu reisen«, sagte Rhysand neutral. »Um diesen Prinz Aidas zu finden.«

					Diese Leute waren weder ihre Freunde noch ihre Verbündeten. Dieser Ort mochte die Heimatwelt der Fae sein, aber wer zum Teufel wusste schon, was sie wollten oder anstrebten? Rhysand und Azriel sahen zwar gut aus, aber Urd wusste, dass die Fae von Midgard ihre Schönheit seit Jahrtausenden einsetzten, um ihren Willen zu bekommen.

					Rhysand brauchte ihre Gedanken nicht zu lesen – nein, er schien das alles in ihrem Gesicht zu sehen. Er nahm das Bein vom Knie und stellte beide Füße breitbeinig auf den Steinboden. »Erlaube mir dir die Situation zu erläutern, Bryce Quinlan.«

					Sie zwang sich seinen sternenfunkelnden Blick zu erwidern. Sie hatte es mit den Asteri, den Erzengeln und den Fae-Königen aufgenommen und war ungeschoren davongekommen. Sie würde es auch mit ihm aufnehmen.

					Rhysands Mundwinkel zuckte. »Wir werden dich nicht foltern und ich werde auch nicht in deinen Kopf spähen. Wenn du dich entscheidest zu schweigen, ist das deine Entscheidung. Genau, wie es meine Entscheidung sein wird dich hier unten in dieser Zelle festzuhalten, bis du dich anders entscheidest.«

					Unwillkürlich sondierte Bryce den Raum, wobei sich ihre Aufmerksamkeit auf das Gitter und das Zischen konzentrierte, das von dort heraufdrang. »Ich werde sie meinen Freunden als Urlaubsort empfehlen.«

					Die Sterne erloschen in Rhysands Augen. »Müssen wir damit rechnen, dass noch andere aus deiner Welt hier eintreffen?«

					Bryce gab die wahrhaftigste Antwort, zu der sie fähig war: »Nein. Soweit ich weiß, suchen sie seit fünfzehntausend Jahren nach diesem Ort, aber ich bin die Einzige, die es je hierher zurückgeschafft hat.«

					»Wer sind sie?«

					»Die Asteri. Das hab ich doch schon gesagt – intergalaktische Parasiten.«

					»Was soll das bedeuten?«

					»Sie sind …« Bryce hielt inne. Wer konnte schon sagen, ob diese Leute sie nicht direkt an Rigelus ausliefern würden? Sich vor ihm verbeugten? Theia entstammte dieser Welt und hatte gegen die Asteri gekämpft, aber Pelias hatte ihnen jede Lüge abgekauft und freudig zu ihren unsterblichen Füßen gekniet.

					Ihr Schweigen verriet genug. Amren schnaubte. »Spar dir die Mühe, Rhysand.«

					Rhysand legte den Kopf auf die Seite wie ein Raubtier, das seine Beute studierte. Bryce hielt seinem Blick stand, das Kinn hocherhoben. Ihre Mutter wäre stolz auf sie gewesen.

					Erneut schnippte er mit den Fingern und das Blut und der Schmutz auf ihr verschwanden. Ihre Haut klebte zwar noch immer, war aber wieder sauber. Bryce blickte blinzelnd an sich herab und dann zu ihm hoch.

					Ein grausames kleines Lächeln umspielte seinen Mund. »Um dir einen Anreiz zu geben.«

					Amren und Azriel musterten sie weiter mit steinerner Miene. Und warteten.

					Sie wäre dumm, wenn sie glauben würde, dass Rhysands Anreiz etwas Gutes über ihn aussagte, überlegte Bryce. Aber sie konnte bei diesem Spiel mitspielen.

					Also erwiderte sie: »Die Asteri sind uralt. Zehntausende von Jahren alt.« Bei der Erinnerung an den Raum unter dem Palast der Asteri – an die Aufzeichnungen über Eroberungen, die Jahrtausende zurückreichten, komplett mit eigenem Datierungssystem – schauderte sie leicht.

					Ihre Entführer reagierten nicht, blinzelten nicht mal. Gut zu wissen – ein wahnsinnig hohes Alter war für sie nicht völlig unvorstellbar.

					»Sie trafen vor fünfzehntausend Jahren in meiner Welt ein. Keiner weiß, woher sie kamen.«

					»Was meinst du mit eintreffen?«, fragte Rhysand.

					»Ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung, wie sie nach Midgard kamen. Die Geschichte, die sie erzählten, lief darauf hinaus, dass sie … Befreier waren. Aufklärer. Angeblich war Midgard kaum mehr als ein öder, von nicht magischen Menschen und Tieren bewohnter Planet gewesen. Die Asteri wählten ihn als Ort, um ein perfektes Reich zu errichten, und schon bald strömten Kreaturen und Wesen aus anderen Welten durch einen riesigen Riss zwischen den Welten, dem sogenannten Northern Rift, nach Midgard. Dieser Riss öffnet sich jetzt nur noch zur Hölle, aber früher führte er … überallhin.«

					»Ein Riss. Wie kann das sein?«, fragte Amren drängend.

					»Da bin ich überfragt«, sagte Bryce. »Niemand hat je herausgefunden, wie das überhaupt möglich ist – warum an diesem Ort in Midgard und an keinem anderen.«

					Rhysand musterte sie. »Was geschah, nachdem diese Wesen in deiner Welt angekommen waren?«

					Bryce sog an ihrer Lippe, bevor sie erwiderte: »In der offiziellen Version dieser Geschichte hat eine andere Welt – die Hölle – versucht in Midgard einzufallen. Sie wollte das junge Reich zerstören … und jeden, der darin lebt. Doch die Asteri vereinigten all diese neuen Völker unter einem Banner und drängten die Hölle in ihr eigenes Reich zurück. Danach wurde der Northern Rift verändert, sodass nur noch der direkte Transport in die Hölle möglich war, und blieb weitgehend verschlossen. Um ihn herum wurde eine gewaltige Mauer errichtet, um zu verhindern, dass irgendwelche Nachzügler aus der Hölle durch die Risse gelangen, und die Asteri errichteten ein glanzvolles Reich, das für die Ewigkeit bestimmt war. Zumindest sollen wir das alle glauben.«

					Die Gesichter vor ihr wirkten weiterhin teilnahmslos. Schließlich fragte Rhysand leise: »Und wie lautet die inoffizielle Geschichte?«

					Bryce schluckte und der Raum in den Archiven blitzte in ihrer Erinnerung auf. »Die Asteri sind uralte, unsterbliche Wesen, die sich von der Macht anderer ernähren. Sie ernten die Magie eines Volks, einer Welt und verzehren sie dann. Wir nennen es ›Erstlicht‹. Es nährt unsere ganze Welt, aber vor allem die Asteri. Wir müssen es abgeben, wenn wir die Unsterblichkeit erreichen – na ja, wenn wir so dicht an der Unsterblichkeit dran sind, wie wir eben können. Wir erhalten unsere voll entwickelte Kraft durch ein Ritual, das man ›den Sprung‹ nennt. Dabei wird ein Teil unserer Kraft abgeschöpft und an die Erstlicht-Lager für die Asteri abgegeben. Wie eine Art Steuer auf unsere Magie.«

					Sie wollte lieber gar nicht erst erwähnen, was nach dem Tod geschah: wie die Kraft, die in ihren Seelen verweilte, schließlich auch geerntet wurde, vom Unterkönig in das Dead Gate gezwungen und in Zweitlicht verwandelt, um die Asteri noch mehr zu stärken mit der Energie, die eben übrig blieb, nachdem der Unterkönig sich seinen Anteil genommen hatte.

					Amrens eleganter Bob geriet in Bewegung, als sie den Kopf schräg legte und Bryce musterte. »Eine Steuer auf eure Magie, die von uralten Wesen erhoben wird und ihnen als Nahrung und Stärkung der eigenen Macht dient.« Azriels Blick wanderte zu ihr, während Rhysand vermutlich noch immer telepathisch übersetzte. Doch Amren murmelte vor sich hin, als hätten die Worte eine Erinnerung ausgelöst: »Ein Zehnt.«

					Rhysand zog die Augenbrauen hoch, bedeutete Bryce jedoch mit seiner breiten, eleganten Hand fortzufahren. »Was noch?«

					Sie schluckte erneut. »Midgard ist nur die jüngste in einer langen Reihe von Welten, die von den Asteri erobert wurden. Sie haben ein ganzes Archiv über verschiedene Planeten, die sie entweder erobert haben oder zu erobern versuchten. Ich habe es kurz vor meiner Ankunft hier mit eigenen Augen gesehen. Und soweit ich weiß, gab es nur drei Planeten, die in der Lage waren sie zu vertreiben – sich zu wehren und sie zu besiegen. Die Hölle, dann ein Planet namens Iphraxia und … eine Welt, die von den Fae bewohnt war. Den ursprünglichen Sterngeborenen.« Sie deutete mit dem Kinn auf den Dolch an Azriels Seite, der in der Gegenwart des Sternenschwerts in dunklem Licht flackerte. »Ihr kennt mein Schwert unter einem anderen Namen, aber ihr wisst, was es ist.«

					Amren war die Einzige, die nickte.

					»Ich glaube, es liegt daran, dass es aus dieser Welt stammt«, fuhr Bryce fort. »Mein Schwert scheint irgendwie mit diesem Dolch verbunden zu sein. Es wurde hier geschmiedet, wurde Teil eurer Geschichte und war dann verschollen … richtig? Ihr habt es seit fünfzehntausend Jahren nicht mehr gesehen und diese Sprache fast ebenso lange nicht mehr gesprochen – was sich perfekt mit dem Zeitpunkt der Ankunft der Sterngeborenen in Midgard deckt.«

					Die Sterngeborenen – Theia, ihre Königin, und Pelias, der Verräterprinz, der ihre Macht an sich gerissen hatte. Theia hatte zwei Töchter mit nach Midgard gebracht: Helena, die gezwungen worden war Pelias zu heiraten, und eine andere, deren Name im Dunkel der Geschichte verloren gegangen war. Ein Großteil der Wahrheit über Theia war ebenfalls verloren gegangen, entweder durch den Lauf der Zeit oder durch die Propaganda der Asteri. Aidas, der Prinz der Kluft, hatte sie geliebt – das wusste Bryce. Theia hatte an der Seite der Hölle gegen die Asteri gekämpft, um Midgard zu befreien. Letztendlich war sie von Pelias getötet worden und man hatte ihren Namen fast vollständig aus dem Gedächtnis der Midgardianer getilgt. Bryce trug Theias Licht in sich – das hatte Aidas bestätigt. Aber darüber hinaus hatten selbst die Asteri-Archive keine Informationen über die längst verstorbene Königin geliefert.

					»Du glaubst also …«, setzte Amren mit glitzernden Silberaugen an, »dass unsere Welt dieser dritte Planet ist, der sich diesen … Asteri widersetzt hat.«

					Jetzt nickte Bryce und deutete auf die Zelle und das Reich darüber. »Soweit ich weiß, waren die Asteri lange vor ihrer Ankunft in meiner Welt hier. Sie eroberten und beherrschten diese Welt. Aber schließlich gelang es den Fae sie zu stürzen – sie zu besiegen.« Sie holte tief Luft und musterte jedes der Gesichter. »Wie?« Ihre Stimme klang heiser, verzweifelt. »Wie habt ihr das gemacht?«

					Doch Rhysand schaute mit einem misstrauischen Ausdruck in den Augen zu Amren. Sie musste eine Art Hofhistorikerin oder Gelehrte sein, wenn er sie ständig zu Dingen aus der Vergangenheit befragte. »In unserer Geschichte existiert kein derartiges Ereignis.«

					»Tja, aber die Asteri erinnern sich an eure Welt«, warf Bryce ein. »Sie hegen noch immer einen Groll. Rigelus, ihr Anführer, hat mir gesagt, es sei seine persönliche Mission, diesen Ort zu finden und euch alle dafür zu bestrafen, dass ihr sie rausgeworfen habt. Im Grunde seid ihr Staatsfeind Nummer eins.«

					»Doch, in unserer Geschichte gibt es ein derartiges Ereignis, Rhysand«, sagte Amren mit ernster Miene. »Aber die Asteri waren nicht unter diesem Namen bekannt. Hier nannte man sie die Daglan.«

					Bryce hätte schwören können, dass Rhysands goldenes Gesicht leicht blass wurde.

					Azriel verlagerte sein Gewicht auf dem Stuhl und seine Schwingen raschelten.

					»Die Daglan wurden allesamt getötet«, entgegnete Rhysand mit fester Stimme.

					Amren erschauderte, woraufhin sich noch größere Sorge auf Rhysands Miene spiegelte.

					»Offenbar nicht alle«, sagte sie.

					Eindringlich wandte Bryce sich an Amren: »Hast du irgendwelche Aufzeichnungen darüber, wie sie besiegt wurden?« Ein Funke Hoffnung glühte in ihrer Brust.

					»Nichts außer alten Liedern über blutige Schlachten und große Verluste.«

					»Aber die Geschichte … klingt sie für dich wahr?«, fragte Bryce. »Unsterbliche, bösartige Eroberer herrschten einst über diese Welt und ihr habt euch zusammengetan und sie gestürzt?«

					Das Schweigen der drei reichte ihr als Bestätigung.

					Doch Rhysand schüttelte den Kopf, als könnte er es noch immer nicht ganz glauben. »Und du denkst …« Er sah Bryce direkt an, wieder mit diesem raubtierhaften, hoch konzentrierten Ausdruck in den Augen. Gütige Götter, er war wirklich furchterregend. »Du glaubst, die Daglan – diese Asteri – wollen hierher zurückkehren, um sich zu rächen. Nach mindestens fünfzehntausend Jahren.« Aus jedem seiner Worte sprach Zweifel.

					»Das sind für Rigelus etwa fünf Minuten«, konterte Bryce. »Er hat unendlich viel Zeit … und Ressourcen.«

					»Was für Ressourcen?« Kalte, scharfe Worte – ein Anführer, der versuchte die Bedrohung für sein Volk einzuschätzen.

					Wo sollte sie anfangen, um Waffen, Brimstone-Raketen, Roboteranzüge und Omega-U-Boote zu beschreiben oder sogar die Macht der Asteri? Wie sollte man den rücksichtslosen, schnellen Schrecken einer Kugel vermitteln? Und vielleicht war es leichtsinnig, aber … Sie streckte Rhysand die Hand entgegen. »Ich werde es dir zeigen.«

					Amren und Azriel warfen ihm scharfe Blicke zu. Als könnte das eine Falle sein.

					»Warte«, sagte Rhysand und verschwand im Nichts.

					Bryce starrte die anderen verblüfft an. »Ihr … ihr könnt teleportieren?«

					»Wir nennen es ›den Wind teilen‹«, erklärte Amren gedehnt. Bryce hätte schwören können, dass Azriel grinste. Aber Amren fragte: »Kannst du das auch?«

					»Nein«, log Bryce. Falls Azriel ihre Lüge wahrgenommen hatte, sprach er sie dieses Mal nicht darauf an. »Bei uns gibt es nur zwei Fae, die dazu in der Lage sind.«

					Jetzt starrte Amren sie verwundert an. »Zwei – auf eurem ganzen Planeten?«

					»Ich nehme an, ihr habt noch mehr?«

					Azriel, dem Rhysand als Übersetzer fehlte, sah schweigend zu. Bryce hätte schwören können, dass ihn Schatten umhüllten, Schatten wie die von Ruhn, aber … wilder. So wie die von Cormac früher.

					Amren nickte leicht. »Ja, zwar nur die Mächtigsten, aber viele besitzen diese Fähigkeit.«

					Wie aufs Stichwort tauchte Rhysand wieder auf, eine kleine, silberne Kugel in der Hand.

					»Der Veritas?«, fragte Amren und Azriel zog eine Augenbraue hoch. Aber Rhysand ignorierte sie und streckte seine andere Hand aus, in der eine kleine, silberne Bohne lag.

					Bryce nahm sie und betrachtete die Kugel, die er auf den Boden legte. »Was ist das?«

					Rhysand deutete mit dem Kinn auf die Kugel. »Wenn du sie in die Hand nimmst und an das denkst, was du uns zeigen willst, werden die Erinnerungen darin festgehalten, damit wir sie sehen können.«

					Kein Problem. Wie eine Kamera für ihren Verstand. Vorsichtig näherte sie sich der Kugel und hob sie auf. Das Metall war glatt und kalt. Leichter als erwartet. Offenbar hohl.

					»Also dann«, sagte sie und schloss die Augen. Sie stellte sich die Waffen vor, die Kriege, die Schlachtfelder, die sie im Fernsehen gesehen hatte, die Roboteranzüge, die Gewehre, deren Gebrauch sie gelernt hatte, die Lektionen mit Randall, die Kraft, mit der Rigelus sie durch den Korridor gejagt hatte …

					An diesem Punkt schaltete sie ihre Erinnerungen ab – bevor sie in das Tor gesprungen war, bevor sie Hunt und Ruhn zurückgelassen hatte. Sie wollte das nicht noch mal miterleben. Um den drei Fae nicht zu zeigen, wozu sie in der Lage war. Um das Horn oder ihre Teleportationsfähigkeiten nicht zu enthüllen.

					Bryce öffnete die Augen. Die Kugel lag ruhig und dunkel in ihrer Hand. Sie legte sie zurück auf den Boden und rollte sie zu Rhysand hinüber.

					Er ließ die Kugel auf einem unsichtbaren Wind in seine Hand schweben, berührte dann die Kuppe – und all das, was in ihrem Kopf gewesen war, spielte sich jetzt vor ihr ab.

					Bryce empfand es als viel schlimmer, das Ganze noch einmal als eine Art Erinnerungsmontage zu sehen: die Gewalt, die Brutalität, die Leichtigkeit, mit der die Asteri und ihre Schergen töteten, ihre Willkür.

					Doch ihre Empfindungen beim Anblick der Bilder waren nichts im Vergleich zu der Überraschung und dem Entsetzen auf den Gesichtern ihrer Fänger.

					»Waffen«, sagte Bryce und zeigte auf das Gewehr, das Randall in ihrer Erinnerung abgefeuert hatte – ein Volltreffer auf ein Ziel in einer Entfernung von einer halben Meile. »Brimstone-Raketen.« Sie deutete auf das aufwallende goldene Licht der Zerstörung, als die Gebäude von Lunathion um sie herum zerbarsten. »Omega-U-Boote.« Die SPQM Faustus jagte durch die dunklen Tiefen der Meere. »Asteri.« Rigelus’ weiß glühende Macht sprengte Stein und Glas und die Welt.

					Rhysand fasste sich offenbar wieder und setzte eine kühle Maske auf. »Du lebst in einer solchen Welt.«

					Eigentlich keine Frage. Aber Bryce nickte. »Ja.«

					»Und sie wollen all das … hierherbringen.«

					»Ja.«

					Rhysand starrte vor sich hin. Dachte angestrengt nach. Azriel blickte weiterhin auf die Stelle, wo die Kugel die völlige Zerstörung ihrer Welt gezeigt hatte. Angsterfüllt – und gleichzeitig berechnend. Sie hatte diesen Blick schon einmal auf Hunts Gesicht gesehen: der Verstand eines Kriegers im Einsatz.

					Amren drehte sich zu Rhys um und erwiderte seinen Blick. Auch diesen Blick kannte Bryce. Ein stummes Gespräch zwischen ihnen. So wie Bryce und Ruhn oft miteinander kommuniziert hatten.

					Bei diesem Anblick … bei der Erinnerung daran spürte sie einen Stich im Herzen. Der sie allerdings beruhigte. Ihre Aufmerksamkeit fokussierte.

					Die Asteri waren hier gewesen – unter einem anderen Namen, aber sie waren definitiv hier gewesen. Die Vorfahren dieser Fae hatten sie besiegt. Und Urd hatte sie hierhergeschickt – hierher, nicht in die Hölle. Hierher, wo sie sofort auf einen Dolch gestoßen war, der das Sternenschwert zum Singen brachte. Als wäre er ein Magnet gewesen, der sie in diese Welt, an dieses Flussufer gezogen hatte. Könnte es sich wirklich um das Messer aus der Prophezeiung handeln?

					Sie hatte geglaubt, dass die Zerstörung der Asteri so einfach sein würde wie die Vernichtung des Erstlichtkerns, doch Urd hatte sie hierhergeschickt. In die ursprüngliche Welt der Midgard-Fae. Ihr blieb keine andere Wahl, als Urds Urteil zu vertrauen. Und zu beten, dass Ruhn, Hunt und all ihre Liebsten in Midgard durchhalten konnten, bis sie einen Weg nach Hause fand.

					Aber wenn es ihr nicht gelang …

					Bryce betrachtete die silberne Bohne, die glatt und schimmernd in ihrer Hand lag. Ohne Bryce anzusehen, erklärte Amren: »Wenn du sie schluckst, wird sie dir unsere Muttersprache übersetzen und es dir ermöglichen sie ebenfalls zu sprechen.«

					»Fantastisch«, murmelte Bryce.

					Sie musste einen Weg nach Hause finden. Wenn das bedeutete, dass sie sich erst einmal in dieser Welt zurechtfinden musste … Sprachkenntnisse wären nützlich, vor allem, wenn man bedachte, wie viel Scheiß sie diesen Leuten hier noch verkaufen musste. Und natürlich traute sie ihnen keine Sekunde über den Weg – aber angesichts der Fragen, mit denen sie sie bombardierten, bezweifelte sie sehr, dass die drei sie vergiften würden. Oder sich so viel Mühe machen würden, wenn eine aufgeschlitzte Kehle doch viel einfacher zum gewünschten Ergebnis führte.

					Kein beruhigender Gedanke, aber Bryce schob sich die silberne Bohne trotzdem in den Mund, speichelte sie ein und schluckte. Das Metall lag kühl auf ihrer Zunge, glitt dann in ihren Hals und sie hätte schwören können, dass sie spürte, wie die glatte Oberfläche in ihren Magen rutschte.

					Ein Blitz durchtrennte ihr Gehirn. Sie wurde in zwei Teile zerrissen. Ihr Körper konnte das sengende Licht nicht länger ertragen …

					Dann schlug die Dunkelheit über ihr zusammen. Ruhig und erholsam und ewig.

					Nein – das war der Raum um sie herum. Sie lag zusammengekrümmt auf dem Boden und … leuchtete. Hell genug, um Rhysands und Amrens schockierte Gesichter zu beleuchten.

					Azriel ragte bereits über ihr auf, den tödlichen Dolch gezückt, der in einem seltsamen schwarzen Licht schimmerte.

					Als er die Dunkelheit bemerkte, die von der Klinge ausging, blinzelte er verwundert. Das deutlichste Anzeichen einer Gefühlsregung, das Bryce bisher bei ihm gesehen hatte.

					»Steck den Dolch weg, du Narr«, sagte Amren. »Er singt für sie und dadurch, dass du ihn in ihre Nähe bringst …«

					Sofort verschwand die Klinge aus Azriels Hand, weggezaubert von einem Schatten.

					Angespannte Stille breitete sich im Raum aus.

					Bryce stand langsam auf – so wie Randall und ihre Mutter es ihr beigebracht hatten, so wie sie sich vor Wanen und anderen Raubtieren bewegen sollte.

					Und während sie sich erhob, entdeckte sie es in ihrem Gehirn: das Wissen um eine Sprache, die sie zuvor nicht gekannt hatte. Sie lag ihr auf der Zunge, bereit gesprochen zu werden, so instinktiv wie ihre eigene. Sie schimmerte auf ihrer Haut, brannte auf ihrer Wirbelsäule, ihren Schulterblättern … Moment mal.

					Oh nein. Nein, nein, nein.

					Bryce wagte es nicht, die Hand nach der Horn-Tätowierung auszustrecken, die Aufmerksamkeit auf die Buchstaben zu lenken, die die Worte Liebe macht alles möglich bildeten. Sie konnte spüren, wie sie reagierten: auf das, was auch immer in diesem Zauber gewesen war … dieser Zauber, der sie zum Glühen gebracht hatte. Und sie konnte nur beten, dass das Ganze nicht sichtbar war.

					Doch ihre Gebete waren vergebens.

					Amren wandte sich an Rhysand und sagte in dieser neuen, seltsamen Sprache – ihrer Sprache: »Die leuchtenden Buchstaben, die auf ihrem Rücken tätowiert sind … das sind dieselben wie im Buch des Atems.«

					Sie mussten die Worte durch ihr T-Shirt hindurch gesehen haben, als sie auf dem Boden gelegen hatte. Mit jedem Atemzug wurde das Prickeln schwächer, als würde das Glühen nachlassen. Aber der Schaden war bereits angerichtet.

					Die Fae taxierten sie erneut.

					Drei extrem gefährliche Killer, die eine Bedrohung einzuschätzen versuchten.

					Dann forderte Azriel mit leiser, tödlicher Stimme: »Erklär uns diese Worte. Oder du stirbst.«
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					Tharions Blut tropfte in das Porzellanwaschbecken des stillen, feuchten Bads. Aus der Ferne dröhnte das Gebrüll der Menge durch die rissigen grünen Kacheln. Langsam atmete er durch die Nase ein. Durch den Mund aus. Ein heftiger Schmerz schoss durch seine lädierten Rippen.

					Bleib stehen.

					Seine Hände umklammerten die abgeplatzten Kanten des Waschbeckens. Erneut atmete er ein, konzentrierte sich auf die Worte und zwang seine Knie, nicht einzuknicken. Bleib stehen, verdammt noch mal. Er hatte heute Nacht ordentlich einstecken müssen.

					Der Minotaurus, dem er im Ring der Viperkönigin gegenübergestanden hatte, war doppelt so schwer wie er gewesen und mindestens einen Meter größer. Jetzt hatte er ein Loch in der Schulter, aus dem Blut in den Abfluss floss – dank der Hörner, denen er nicht schnell genug hatte ausweichen können. Und mehrere gebrochene Rippen dank der Schläge von Fäusten, die so groß wie sein Kopf waren.

					Tharion holte ein weiteres Mal tief Luft, zuckte zusammen und griff nach dem kleinen Erste-Hilfe-Set, das auf dem Rand des Waschbeckens lag. Mit zitternden Fingern holte er die Phiole mit dem Trank heraus, der die Schmerzen lindern und die Heilung beschleunigen würde, die sein Wanen-Körper bereits vollzog.

					Er warf den Korken in den Mülleimer neben dem Waschbecken, zu den blutigen Baumwollverbänden und feuchten Tüchern, mit denen er sein Gesicht gereinigt hatte. Die Tatsache, dass er in der Lage war sein Gesicht zu sehen, den Mann darunter, war ihm irgendwie wichtiger gewesen, als den Schmerz zu bekämpfen … das Loch in seiner Schulter.

					Das Spiegelbild war nicht freundlich. Die violetten Schatten unter seinen Augen passten zu den Blutergüssen an seinem Kiefer, den Schnitten auf seiner Lippe und seiner geschwollenen Nase. Alles Verletzungen, die schnell verblassen und heilen würden. Aber die Leere in seinen Augen … Es war sein Gesicht und doch das eines Fremden.

					Tharion brachte es nicht über sich, sich selbst in die Augen zu sehen, während er den Inhalt der Phiole in einem Zug hinunterkippte. Glatte, geschmacklose Flüssigkeit benetzte seinen Mund, seine Kehle. Früher hatte er mit der gleichen Hingabe starke Drinks gekippt. Aber innerhalb weniger Wochen war alles den Bach runtergegangen. Sein ganzes verdammtes Leben war den Bach runtergegangen.

					Er hatte alles aufgegeben, was er war und gewesen war und jemals sein würde.

					Er hatte sich für dieses Leben hier entschieden – gebunden an die Viperkönigin. Okay, er war verzweifelt gewesen, aber die Entscheidung lastete schwer auf ihm. In den zwei Tagen seit seiner Ankunft hatte er die Lagerhallen nicht verlassen dürfen – hatte es auch gar nicht wirklich gewollt. Sogar für sein Bedürfnis, regelmäßig ins Wasser zurückzukehren, war gesorgt: Ein Stockwerk tiefer hatte man eine spezielle Wanne aufgestellt, in die Wasser direkt aus dem Istros gepumpt wurde.

					Also war er seit Tagen nicht mehr im Fluss gewesen, hatte weder den Wind noch die Sonne gespürt, noch das Stimmengewirr und die rhythmischen Geräusche des normalen Lebens gehört. Er hatte noch nicht mal ein Außenfenster gefunden.

					Jetzt öffnete sich die Tür des Bads ächzend und ein vertrauter weiblicher Duft kündete die Identität des Neuankömmlings an. Als ob es um diese Zeit, in diesem Bad irgendjemand anderes hätte sein können.

					Die Viperkönigin besaß eine ganze Riege von Kämpfern. Aber Ariadne und ihn behandelte sie wie wertvolle Rennpferde. Seine Mitstreiterin und er kämpften während der Hauptkampfzeit. Und dieses Bad stand nur ihnen beiden zur Verfügung, zusammen mit der Suite im Obergeschoss.

					Sie gehörten der Viperkönigin. Und die wollte, dass es jeder wusste.

					»Ich habe die Menge für dich aufgewärmt«, krächzte Tharion über die Schulter in Ariadnes Richtung. Die dunkelhaarige Drachin in ihrem schwarzen Body, der ihre üppigen Kurven betonte, wandte sich ihm zu.

					Tharion und Ariadne mussten sexy und stilvoll aussehen, selbst wenn die Viperkönigin sie aufforderte zur Belustigung der Menge zu bluten.

					Ariadne blieb ein paar Schritte entfernt an einem anderen Waschbecken stehen und begutachtete die Konturen ihres Gesichts im Spiegel, während sie sich die Hände wusch.

					»So hübsch wie eh und je«, kommentierte Tharion spöttisch.

					Das brachte ihm einen Seitenblick ein. »Und du siehst beschissen aus.«

					»Ich freue mich auch dich zu sehen«, erwiderte er gedehnt, während der Heiltrank durch seine Adern rauschte.

					Ihre Nasenlöcher blähten sich leicht. Es war nicht klug einen Drachen zu verhöhnen. Aber er hatte in letzter Zeit eine dumme Entscheidung nach der anderen getroffen – also warum sollte er jetzt damit aufhören?

					»Du hast ein Loch in der Schulter«, sagte sie, ohne den Blick abzuwenden.

					Tharion spähte auf die grässliche Wunde, obwohl sich seine Haut inzwischen zusammenzog und ihm ein Gefühl bereitete, als würden Spinnen über die Wunde krabbeln. »Das stärkt den Charakter.«

					Ariadne schnaubte und kehrte zu ihrem Spiegelbild zurück. »Du tönst mit deiner Anziehungskraft auf Frauen ziemlich herum. Allmählich frage ich mich, ob es sich dabei um einen Schutzschild handelt.«

					Er versteifte sich. »Wogegen?«

					»Keine Ahnung. Ist mir auch egal.«

					»Autsch.«

					Ariadne betrachtete sich weiter im Spiegel. War sie ebenfalls auf der Suche nach sich selbst – nach der Person, die sie vor ihrer Ankunft im Meat Market gewesen war? Oder nach der Person, die sie früher gewesen war, bevor der Astronom sie in einem Ring gefangen und jahrzehntelang an seinem Finger getragen hatte?

					Was Ari betraf, hatte Tharion alles getan, was die Viperkönigin von ihm verlangt hatte. Er hatte seinen Kontaktpersonen bei den Auxiliartruppen einen Haufen Lügen aufgetischt: Der Drache sei zu Sicherheitszwecken beschlagnahmt worden. Deshalb gehörte Ari der Viperkönigin genau genommen nicht – sie war weiterhin die Sklavin eines anderen. Sie lebte nur jetzt hier.

					»Dein begeistertes Publikum erwartet dich«, sagte Tharion, schnappte sich ein weiteres Baumwolltuch und hielt es unter das fließende Wasser, bevor er sich daranmachte, das Blut von seiner nackten Brust zu entfernen. Er hätte unter eine der Duschen zu seiner Linken springen können, aber das hätte bei seinen noch immer heilenden Wunden höllisch gebrannt. Er drehte sich und tastete nach dem besonders üblen Schnitt auf seinem linken Schulterblatt. Doch die Stelle war selbst für seine langen Finger unerreichbar.

					»Gib mal her«, sagte Ariadne und nahm ihm das Tuch aus der Hand.

					»Danke, Ar… Ariadne.« Fast hätte er sie Ari genannt, aber es schien nicht klug sie zu verärgern, wo sie ihm gerade ihre Hilfe angeboten hatte.

					Tharion stützte sich mit den Händen auf das Waschbecken. Ariadne tupfte die Wunde ab und wischte das Blut weg und er biss die Zähne zusammen und umklammerte das Porzellanbecken so heftig, dass es unter seinen Fingern knirschte.

					»Du kannst mich Ari nennen«, sagte die Drachin in die Stille hinein.

					»Ich dachte, du hasst diesen Spitznamen.«

					»Anscheinend benutzt ihn ohnehin jeder ungefragt. Also kann ich dir genauso gut gleich erlauben ihn zu verwenden.«

					»Hast du das auch gedacht, als du meine Freunde im Stich gelassen hast, kurz bevor ein Todesschleicher sie angegriffen hat? Alle haben bei dir mit dem Schlimmsten gerechnet, also warum solltest du dich dann nicht gleich von deiner schlimmsten Seite zeigen?« Er konnte die Schärfe in seiner Stimme nicht unterdrücken – und es war ihm egal, ob er sie damit wütend machte oder nicht.

					Sie schnaubte. »Deine Freunde … du meinst diese Hexe und die Rothaarige?«

					»Ja. Sehr ehrenhaft von dir sie im Stich zu lassen.«

					»Sie schienen mir durchaus in der Lage zu sein auf sich selbst aufzupassen.«

					»Das stimmt. Aber du bist trotzdem abgehauen.«

					»Wenn dir so viel an ihrer Sicherheit liegt, hättest du vielleicht dort sein sollen, um auf sie aufzupassen.« Ari warf das Tuch in den Mülleimer und nahm ein anderes. »Wer hat dir eigentlich das Kämpfen beigebracht?«

					Er verzichtete auf eine Fortsetzung des Streits – es würde nichts bringen. Im Grunde hätte er nicht mal sagen können, was ihn dazu gebracht hatte, das Thema ausgerechnet jetzt anzusprechen. »Und ich dachte, du würdest nichts über mich wissen wollen.«

					»Nenn es Neugierde. Du erscheinst mir nicht … ernsthaft genug, um der Geheimdienstleiter der Flusskönigin zu sein.«

					»Alte Schmeichlerin.«

					Aber in ihren Augen glühten Funken, also zuckte Tharion die Schultern und entschloss sich zu einer Antwort. »Ich habe das Kämpfen auf die übliche Weise gelernt: Hab mich nach dem Schulabschluss an der Blue-Court-Militärakademie angemeldet und diese Fähigkeiten in den letzten Jahren verfeinert. Nichts Besonderes. Und du?«

					»Reines Überlebenstraining.«

					Er öffnete den Mund für eine Erwiderung, doch die Drachin machte auf dem Stiefelabsatz kehrt. »Ari …«, rief er ihr nach, bevor sie die Tür erreichte. »Wir haben es nicht getan.«

					Sie drehte sich um und zog die Augenbrauen hoch. »Was nicht getan?«

					»Wir haben nicht mit dem Schlimmsten bei dir gerechnet.«

					Ihr Gesicht verzog sich – eine Mischung aus Wut und Kummer und ein Hauch Scham. Aber vielleicht bildete er sich den letzten Teil auch nur ein. Statt einer Antwort verließ sie schweigend den Raum.

					Das Tröpfeln seines Bluts erfüllte erneut das Bad.

					Tharion wartete, bis der Trank die meisten Löcher in seiner Haut geflickt hatte, und machte sich nicht die Mühe, die obere Hälfte des schwarzen Bodysuits überzustreifen, bevor er der Drachin zurück in die Hitze, die Gerüche und das Licht des Kampfrings folgte.

					Ari hatte gerade erst angefangen. Mit beeindruckender Ruhe trat sie gegen drei männliche Löwen-Gestaltwandler an. Die riesigen Raubkatzen umkreisten sie mit tödlicher Präzision. Doch Ari drehte sich mit ihnen, damit sich die Löwen nicht von hinten anschleichen konnten. Dann begann ihre Haut wie mit geschmolzenen Schuppen zu glühen und ihre schwarzen Augen flackerten rot.

					Auf der anderen Seite der Grube reflektierte das Spiegelglasfenster, das auf den Ring hinausging, das grelle Scheinwerferlicht. Aber Tharion wusste, wer hinter der Fensterscheibe stand, inmitten der plüschigen Ausstattung ihres Privatquartiers. Wer dort den Drachenkampf beobachtete und die Intensität des Gebrülls der Menge einschätzte.

					»Verräter«, zischte jemand zu seiner Linken.

					Tharion entdeckte zwei junge Meermänner, die ihn von den oberen Rängen aus anstarrten. Beide hielten ein Bier in der Hand und hatten den glasigen Blick von Typen, die schon zu viel getrunken hatten.

					Tharion nickte ihnen ausdruckslos zu und wandte sich wieder dem Ring zu.

					»Verdammter Verlierer«, fauchte der andere Mann.

					Tharion hielt den Blick auf Ari geheftet. Aus dem Maul der Drachin quoll Dampf. Einer der Löwen stürzte sich auf sie und schlug mit Fingern zu, die in gekrümmten Klauen endeten. Doch sie duckte sich weg und der Betonboden verfärbte sich schwarz an den Stellen, wo ihre Füße gestanden hatten. Erste Spuren des bevorstehenden Ausbruchs.

					»Ein echter Anführer!«, spottete der erste Mann.

					Tharion biss die Zähne zusammen. Es war nicht das erste Mal in den letzten Tagen, dass einer seiner Leute ihn erkannte und ihm sagte, was er oder sie empfand. Jeder wusste, dass Tharion vom Blue Court übergelaufen war. Dass er übergelaufen und hierher geflohen war, um der verkommenen Herrscherin des Meat Market zu dienen. Dafür hatten die Flusskönigin und ihre Tochter persönlich gesorgt.

					Captain Irgendwas, so hatte Ithan Holstrom ihn mal genannt. Allem Anschein nach wurde er diesem Spottnamen jetzt wirklich gerecht.

					Das alles hast du aufgegeben, ermahnte er sich. Er würde nie wieder auch nur einen Fuß in den Istros setzen können. Falls doch, würde seine ehemalige Königin ihn umgehend töten. Oder ihren Sobeks befehlen ihn in Stücke zu reißen. Bei dem Gedanken drehte sich ihm der Magen um.

					Er wusste nur deshalb, dass seine Eltern noch lebten, weil er mehrere Nachrichten von ihnen erhalten hatte, in denen sie ihre Empörung und Enttäuschung zum Ausdruck brachten. Wir haben bereits ein Kind verloren, hatte seine Mutter geschrieben. Jetzt verlieren wir ein weiteres. Übergelaufen, Tharion? Was um Ogenas’ Tiefen hast du dir dabei gedacht?

					Er hatte nicht zurückgeschrieben. Sich nicht dafür entschuldigt, dass er so leichtsinnig und egoistisch gewesen war und nicht an ihre Sicherheit gedacht hatte, bevor er diesen Akt des Wahnsinns beging. Er hatte der Viperkönigin nicht nur Treue geschworen, sondern sich auch an sie gebunden. Nach all der Scheiße, die in Pangera passiert war, war es für ihn nirgendwo sonst sicher. Nur hier, wo die Viperkönigin regierte.

					Er sah zu, wie Ari sich im Ring bewegte. Das alles hast du aufgegeben, ermahnte er sich erneut. Für das hier.

					»Du bist eine Schande«, sagte der andere Mann jetzt.

					Etwas Flüssiges und Schaumiges spritzte auf Tharions Kopf und seine nackten Schultern. Der Wichser hatte sein Bier absichtlich verschüttet.

					Tharion knurrte die Männer an und die beiden waren schlau genug einen Schritt zurückzuweichen, als hätten sie sich endlich daran erinnert, wozu Tharion fähig war, wenn er provoziert wurde. Aber bevor er die Typen zu Brei schlagen konnte, trat einer der Leibwächter der Viperkönigin – einer dieser Fae-Überläufer mit dem glasigen Blick – an ihn heran: »Fischjunge. Die Chefin will dich sprechen. Jetzt sofort.«

					Tharion versteifte sich, aber ihm blieb keine andere Wahl. Das ziehende Gefühl in seinem Bauch würde nur noch schlimmer werden, je länger er sich dagegen sträubte. Am besten brachte er es gleich hinter sich.

					Also ließ er die Arschlöcher zurück. Ließ Ari mit den Löwen zurück, die in etwa zwanzig Minuten Grillfleisch sein würden – oder wann auch immer die Drachin ihren Auftrag zur Belustigung des Publikums erfüllt hatte und endlich das tat, was sie auch ohne Betreten des Rings hätte vollbringen können.

					Er hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass irgendein Händler bereits darauf wartete, die gegrillten Kadaver aufzusammeln und sie an einem Imbissstand in der Nähe zu verkaufen. Diese Lagerhallen wurden nicht umsonst Meat Market genannt.

					Der Weg nach oben, zu dem Raum hinter dem Spiegelglasfenster, war lang und still. Tharion zwang seinen Geist sich ebenfalls zu beruhigen. Und sich nicht länger Sorgen zu machen.

					Leichter gesagt als getan, wenn sich alles wieder und wieder im Kreis drehte: der gescheiterte Angriff auf das Labor, Cormacs Tod … Sie waren alle so verdammt dumm gewesen, so dumm zu glauben, sie könnten es mit den Asteri aufnehmen. Und jetzt war er hier.

					Ehrlich gesagt war er schon zuvor eine ganze Weile auf dem Weg hierhin gewesen. Angefangen hatte es mit dem Debakel mit der Tochter der Flusskönigin. Dann Lesias Tod vor einem Jahr. Der letzte Monat war der Höhepunkt dieser ganzen Scheiße gewesen. Er zeigte, was für ein erbärmlicher, schwacher Versager er in Wahrheit immer gewesen war.

					Tharion klopfte an die Holztür und trat dann ein.

					Die Viperkönigin stand am Fenster mit Blick auf die Grube, wo Ari dazu übergegangen war, die Löwen zu schikanieren. Die Tiere versuchten jetzt verzweifelt zu entkommen. Doch wohin sich die Raubkatzen auch wandten, um aus dem Ring zu fliehen, jedes Mal versperrte eine Flammenwand ihnen den Weg.

					»Sie ist ein Naturtalent«, bemerkte die Viperkönigin, ohne sich umzudrehen. Die barfüßige Herrscherin des Meat Market trug einen weißen Seiden-Jumpsuit, der auf ihre schlanke Figur zugeschnitten war. Eine Zigarette baumelte von ihren manikürten Fingern. »Du könntest dir von ihr eine Scheibe abschneiden.«

					Tharion lehnte sich gegen den hölzernen Türrahmen. »Ist das ein Befehl oder ein Vorschlag?«

					Die Viperkönigin wirbelte herum, wobei ihr glänzendes dunkles Haar ihrer Bewegung wippend folgte. Ihre Lippen waren wie üblich dunkelviolett geschminkt, als Kontrast zur blassen Haut der Schlangen-Gestaltwandlerin. »Hast du auch nur eine Ahnung, was ich alles getan habe, um diesen Minotaurus für dich aufzutreiben?«

					Tharion hielt den Mund. Wie oft hatte er schon auf diese Weise vor der Flusskönigin gestanden und geschwiegen, während sie ihn zur Schnecke machte? Er hatte längst aufgehört zu zählen.

					Die Zähne der Viperkönigin blitzten auf und die feinen Fangzähne hoben sich deutlich vom Violett ihrer Lippen ab. »Fünf Minuten, Tharion.« Sie senkte die Stimme zu einem gefährlichen Schnurren. »Ich habe große Mühen auf mich genommen und dafür bekomme ich … bekommt mein Publikum nicht mehr als einen fünfminütigen Kampf?«

					Tharion deutete auf seine Schulter. »Ich denke, mich durchbohren und dann durch den Ring schleudern zu lassen war Spektakel genug.«

					»Das hätte ich gern noch etwas länger verfolgt. Statt mit ansehen zu müssen, wie du in Wut gerätst und dem Stier das Genick brichst.«

					Sie krümmte einen Finger. Das Ziehen in seinem Bauch wurde stärker. Als ob seine Füße und Beine einen eigenen Willen besäßen, bewegten sie sich und trugen ihn zum Fenster, an ihre Seite.

					Er hasste es – nicht das Heranzitieren, sondern die Tatsache, dass er nicht länger versuchte sich zu widersetzen.

					»Als Entschädigung für deinen vorzeitigen Abbruch habe ich Ari befohlen ihren Kampf in die Länge zu ziehen«, verkündete die Viperkönigin und deutete mit dem Kopf auf den Ring. Aris Miene wirkte jetzt leer und kalt, während sie den Löwen mit ihren Flammen gellende Schreie entlockte.

					Tharion drehte sich der Magen um. Kein Wunder, dass Ari nicht lange geblieben war, um mit ihm zu reden. Aber sie hatte ihm trotzdem geholfen. Er hatte keine Ahnung, wie er das verstehen sollte.

					»Streng dich das nächste Mal mehr an«, zischte die Viperkönigin an seinem Ohr, wobei ihre Lippen über seine Haut streiften. Dann schnupperte sie und rümpfte die Nase. »Die Meer-Idioten haben dich wirklich vollkommen durchnässt.«

					Tharion trat einen Schritt zurück. »Gibt es einen Grund, warum du mich hierhergerufen hast?« Er wollte eine Dusche und das Gefühl der Erleichterung, das ihm nur der Schlaf bieten konnte.

					Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie schob den makellosen Ärmel ihres Jumpsuits zurück und entblößte ihr mondblasses Handgelenk. »Da du bei deinem Auftritt nicht mit ganzem Herzen bei der Sache warst, dachte ich mir, du könntest eine kleine Aufmunterung gebrauchen.«

					Tharion biss die Zähne zusammen. Er war kein Sklave – obwohl er dumm und verzweifelt genug gewesen war sich ihr als solcher anzubieten. Stattdessen hatte sie ihm etwas fast noch Grausameres angeboten: das Gift, das nur sie produzieren konnte.

					Und jetzt, nachdem er es zum ersten Mal gekostet hatte … Sein Mund füllte sich mit Speichel. Der Duft ihrer Haut, das Blut und das Gift darunter: Er war ihr hilflos ausgeliefert, ein hungriges, verdammtes Tier.

					»Wie wäre es, wenn ich dir vor deinen Kämpfen etwas davon anbiete?«, sinnierte sie und streckte ihm den Unterarm entgegen wie ein persönliches Festmahl. »Vielleicht würdest du ja dann ein bisschen mehr … Durchhaltevermögen aufbringen.«

					Mit dem letzten Rest an Willen, den Tharion noch besaß, schaute er ihr in die Augen. Sollte sie doch sehen, wie sehr er es hasste, sie hasste, sich selbst hasste.

					Die Viperkönigin lächelte. Sie wusste es. Hatte es bereits gewusst, als er zu ihr übergelaufen war, zu diesem Leben. Er hatte sich eingeredet, dass dies ein Zufluchtsort sei, aber es wurde immer schwieriger die Augen vor dem zu verschließen, was das hier wirklich war.

					Eine längst überfällige Strafe.

					Die Herrscherin des Meat Market fuhr mit einem ihrer goldlackierten Nägel über ihr Handgelenk und öffnete eine Ader, aus der das milchige, schimmernde Gift floss, das ihn die Götter sehen ließ.

					»Nur zu«, drängte sie und Tharion wollte am liebsten schreien, weinen, weglaufen, während er ihren Arm an seine Lippen führte und einen Schluck des Gifts in seinen Mund sog.

					Es war wunderschön. Es war entsetzlich. Und es durchbohrte ihn. Sterne flackerten in der Luft. Die Zeit verlangsamte sich zu einer sirupartigen, trägen Spirale. Erschöpfung und Schmerz verblassten zu einem Nichts.

					Lange vor seiner Ankunft auf dem Meat Market hatte er die getuschelten Gerüchte bereits gehört: Ihr Gift sei der beste Rausch, den ein Unsterblicher je erreichen könne. Und nachdem er es gekostet hatte, konnte er dem nicht widersprechen. Konnte es den Fae nicht länger verübeln, diesen Überläufern, die ihr als Leibwächter dienten und im Gegenzug dafür eine Kostprobe von ihrem Gift bekamen.

					Einst hatte er sie bemitleidet, sie verachtet.

					Doch jetzt war er einer von ihnen.

					Die Hand der Viperkönigin wanderte über seine Brust zu seinem Hals und fuhr über die Stelle, an der sich normalerweise seine Kiemen zeigten. Sie fuhr mit ihren lackierten Nägeln darüber – ein Ausdruck reinen Besitzanspruchs. Ihr gehörte nicht nur sein Körper, sondern auch der Mann, der er war, der er einmal gewesen war.

					Ihre Finger legten sich um seine Kehle. Dieses Mal war es eine Einladung.

					Dann streiften die Lippen der Viperkönigin erneut über sein Ohr und sie flüsterte: »Mal sehen, wie es jetzt um dein Durchhaltevermögen bestellt ist, Tharion.«

					 

					»Wir können Tharion nicht einfach hier zurücklassen.«

					»Glaub mir, Holstrom, Captain Irgendwas kann gut auf sich selbst aufpassen.«

					Ithan warf Tristan Flynn auf der anderen Seite des klapprigen Tischs einen finsteren Blick zu. Declan Emmet und sein Freund Marc unterhielten sich mit einem Verkäufer an einem der vielen Stände auf dem Meat Market. Der eulenköpfige Wane war die dritte Person, mit der sie an diesem Abend gesprochen hatten, in der Hoffnung auf Neuigkeiten über ihre gefangenen Freunde – der zwölfte zwielichtige Typ, mit dem sie in den letzten zwei Tagen Kontakt aufgenommen hatten.

					Und Ithan hatte genug von ihrem fruchtlosen Gerede. »Machen die Fae das so? Lassen sie ihre Freunde immer im Stich?«, fragte er aufgebracht.

					»Fick dich, Wolf«, erwiderte Flynn, behielt aber Declan und Marc im Auge, die ihren Charme spielen ließen. Selbst der sonst so unerschütterliche Flynn hatte jetzt tiefe Schatten unter den Augen. Und in den letzten Tagen hatte er kaum noch gelächelt. Offenbar schlief er genauso wenig wie Ithan.

					Trotzdem ging Ithan ihm verbal an die Kehle. »Ruhns Leben bedeutet also mehr …«

					»Ruhn ist in einem verdammten Verlies und wird von den Asteri gefoltert«, knurrte Flynn. »Tharion ist hier, weil er übergelaufen ist. Er hat diese Entscheidung selbst getroffen.«

					»Genau genommen hat auch Ruhn die Entscheidung selbst getroffen in die Ewige Stadt zu reisen …«

					Flynn fuhr sich mit den Händen durch die braunen Haare. »Wenn du dich beschweren willst, dann verpiss dich.«

					»Ich beschwere mich nicht. Ich sage ja nur, dass ein Freund direkt vor unserer Nase in einer schlimmen Situation steckt, während wir nicht mal versuchen ihm zu helfen.« Ithan deutete auf das erste Stockwerk des riesigen Lagerhauses, auf die unscheinbare Tür, die in die Privaträume der Viperkönigin führte.

					»Ich kann’s nur wiederholen: Ketos ist übergelaufen. Daran können wir nichts ändern.«

					»Er war verzweifelt …«

					»Wir sind alle verdammt verzweifelt«, murmelte Flynn und musterte einen vorbeigehenden Drako, der einen Sack mit Elchfleisch trug, dem Geruch nach zu urteilen. Er seufzte. »Im Ernst, Holstrom – geh nach Hause. Ruh dich etwas aus.« Ein weiteres Mal bemerkte Ithan, wie erschöpft der Fae-Adlige wirkte. »Und nimm die da mit«, fügte Flynn hinzu und deutete mit dem Kopf auf die junge Frau, die kerzengerade an einem Tisch in der Nähe saß, wachsam und angespannt. Die drei Feuerkoboldinnen hatten sich um ihre Schultern drapiert und dösten.

					Richtig. Die zweite Quelle für Ithans Frust in den letzten Tagen: Er musste für Sigrid Fendyr den Babysitter spielen.

					Es wäre klüger gewesen sie im Haus der Fae-Männer zurückzulassen – inzwischen vermutlich auch sein Zuhause. Aber sie hatte sich geweigert. Hatte darauf beharrt, sie zu begleiten.

					Sigrid bestand darauf, alles zu sehen und in Erfahrung zu bringen. Wenn er geglaubt hatte, sie würde aus ihrem Mystikerbecken robben und sich verkriechen, hatte er sich getäuscht. Seit zwei Tagen ging sie ihm jetzt schon auf die Nerven: Sie wollte alles über die Geschichte der Fendyrs wissen, über ihre Feinde, Ithans Feinde … einfach alles, was während ihrer Gefangenschaft bei dem Astronomen passiert war.

					Dagegen hatte sie nicht viel von ihrer eigenen Vergangenheit preisgegeben, nicht mal ein Wort über ihren Vater, dessen Geschichte sie nicht kannte – bis Ithan sie aufgeklärt hatte, dass der Mann vor langer Zeit der designierte Primus gewesen war, bis seine Schwester Sabine ihn herausgefordert und gewonnen hatte. Ithan hatte angenommen, Sabine hätte ihn getötet, aber offenbar hatte sie Sigrids Vater stattdessen ins Exil geschickt, wo Sigrid auf die Welt gekommen war. Alles darüber hinaus war ein Rätsel. Aber irgendwie wollte er auch gar nicht wissen, welche Umstände so schlimm gewesen waren, dass ein Fendyr seine Erbin – eine Alpha – an den Astronomen verkaufen musste.

					Diese Erbin saß nur deshalb so schweigsam da, weil sie zwei Schritte in den Meat Market gemacht und sofort gehöhnt hatte: »Wer will schon an so einem ekelhaften Ort einkaufen?« Damit hatte sie sich nicht nur den Zorn aller Verkäufer in Hörweite zugezogen, sondern auch Declan und Marc die Arbeit unendlich schwerer gemacht.

					Denn dank des Flüsternetzes unter den Händlern waren sie alle in Hörweite.

					Also hatte Flynn ihr befohlen sich allein an einen anderen Tisch zu setzen. Na ja, allein bis auf ihre kleine feurige Truppe. Wohin Sigrid auch ging, die Koboldinnen begleiteten sie.

					Ithan hatte keine Ahnung, ob dieser Bund auf den Jahren im Becken beruhte, einem gemeinsamen Trauma oder einfach nur auf der Tatsache, dass sie als Frauen in einem sehr männlichen Haushalt lebten. Aber alle vier zusammen bereiteten ihm ernsthafte Kopfschmerzen.

					»Es ist gefährlich, dass sie sich in der Öffentlichkeit aufhält«, fuhr Flynn fort. »Jeder kann eine Sichtung melden.«

					»Aber niemand weiß, wer sie ist. Für alle anderen ist sie eine x-beliebige Wölfin.«

					»Ja, aber es muss nur ein Einziger gegenüber Amelie oder Sabine erwähnen, dass eine Wölfin in deiner Gesellschaft ist, und schon werden sie Bescheid wissen. Es überrascht mich, dass sie nicht längst hierhergestürmt sind.«

					»Sabine ist skrupellos, aber nicht dumm. Sie würde im Revier der Viperkönigin keinen Kampf anzetteln.«

					»Nein, sie wird warten, bis wir den Meat Market verlassen und den CBD betreten, und uns dann überfallen.« Die Engel hatten lange Zeit alles ignoriert, was in ihrem Viertel auf den Straßen vor sich ging; sie waren zu sehr mit dem Kommen und Gehen in ihren hohen Türmen beschäftigt.

					Ithan funkelte Flynn an. Normalerweise verstand er sich gut mit ihm. Mochte ihn sogar. Aber seit Ruhn, Hunt und Bryce verschwunden waren …

					Verschwunden war nicht das richtige Wort, zumindest nicht für Ruhn und Hunt. Sie waren gefangen genommen worden, aber Bryce … Niemand wusste, was mit ihr passiert war. Deshalb waren sie hier, um nach jedem Fitzelchen an Informationen zu suchen, da Declans Computersuche erfolglos geblieben war.

					Informationen über Bryce, über Ruhn, über Athalar. Mittlerweile suchten sie verzweifelt danach. Nach einer Richtung. Nach einem Funken, der den Weg aufzeigte. Alles war besser, als einfach nur auf dem Hintern sitzen zu bleiben und nicht zu wissen, wo ihre Freunde abgeblieben waren.

					Ithan warf einen Blick auf den Stuhl unter sich. Er saß gerade auf seinem Hintern. Und war noch immer nicht schlauer.

					Bevor er sich vor lauter Selbsthass zerfleischte, erhob er sich und schlenderte zu Sigrid hinüber, die die Besucher des Meat Market beobachtete. Sie schaute ihn mit ihren braunen Augen an, aus denen Ärger und Verachtung sprachen. »Dieses Lagerhaus ist ein übler Ort.«

					Was du nicht sagst, dachte er, sprach es aber nicht aus. »Es hat seinen Nutzen«, erwiderte er stattdessen ausweichend.

					Er war direkt zum Haus der Fae-Männer gegangen, nachdem er Sigrid aus dem Becken des Astronomen geholt hatte. Sie waren dort geblieben, während Flynn und Declan so taten, als wäre in ihrer Welt alles normal. Während sie weiter für die Auxiliartruppen arbeiteten und die Abwesenheit von Prinz Ruhn als dringend benötigten Urlaub kaschierten.

					Ithan hatte damit gerechnet, dass Soldaten auftauchen würden. Oder Attentäter, von den Asteri oder Sabine oder dem Astronomen beauftragt.

					Doch es folgten keine Fragen. Keine Verhöre. Keine Verhaftungen. Nicht mal der Herbstkönig hatte Flynn und Dec ausgefragt, obwohl er zweifellos wusste, dass seinem Sohn etwas zugestoßen war. Und dass seine beiden besten Freunde ihn immer begleiteten, ganz gleich wohin Ruhn auch ging.

					Die Öffentlichkeit hatte keine Ahnung, was in der Ewigen Stadt passiert war. Zugegeben, Ithan und die Fae-Krieger wussten auch nicht viel mehr, aber sie wussten zumindest, dass ihre Freunde in die Asteri-Festung eingedrungen und nicht wieder herausgekommen waren. Die Asteri, die anderen Mächte, die im Spiel waren … sie wussten, dass Ithan und die anderen ebenfalls beteiligt waren, auch wenn sie nicht persönlich anwesend gewesen waren. Und dennoch hatten die Asteri nichts unternommen, um sie zu bestrafen.

					Irgendwie kein beruhigender Gedanke.

					Sigrid legte den Kopf mit wölfischer Neugierde auf die Seite. »Kommst du öfter hierher?«

					Bei jedem anderen hätte er vielleicht einen Witz über Anmachsprüche gerissen, aber Sigrid hatte keinen Sinn für Humor oder machte sich nichts daraus. Er konnte es ihr nicht verübeln – nach allem, was sie durchgemacht hatte. Also antwortete er: »Wenn meine Arbeit für die Aux oder mein Rudel es erfordert. Was aber nur selten vorkommt, den Göttern sei Dank.«

					Sie presste die Lippen zusammen. »Der Astronom war oft hier.«

					Jetzt erinnerte er sich wieder: An jenem Tag, an dem er zum Haus des Astronomen zurückgekehrt war, um sie zu befreien, war der alte Mann hier gewesen, um irgendein Bestandteil für ihr Becken zu kaufen.

					»Irgendeine Idee, bei wem er in der Regel eingekauft hat?« Eher eine beiläufige Frage.

					Doch Sigrid schaute sich um. Wäre sie in Wolfsgestalt gewesen, hätte sie zweifellos die Ohren gespitzt, um jedes Geräusch aufzufangen. Den Blick noch immer auf den geschäftigen Markt geheftet erwiderte sie: »Bei einem Satyr, das hat er zumindest mal gesagt. Ein Satyr, der Salze und andere Dinge verkauft.«

					Ithan schaute unwillkürlich zur Balkonebene hinauf – zu der geschlossenen grünen Tür, hinter der der Satyr wohnte. Er wusste, von wem sie sprach, dank seiner früheren Besuche im Namen der Auxiliartruppen. Dieser zwielichtige Typ handelte mit allen Arten von Schmuggelware.

					Sigrid merkte, wie sich seine Aufmerksamkeit verlagerte, und verfolgte seine Blickrichtung. »Da oben ist seine Wohnung?«

					Ithan nickte langsam.

					Sigrid sprang auf und ihre Augen funkelten raubtierhaft.

					»Wo willst du hin?«, fragte Ithan in forderndem Ton und verstellte ihr den Weg.

					Die Koboldinnen schreckten aus ihrem Nickerchen auf und klammerten sich an Sigrids lange braune Haare, um nicht von ihren Schultern zu rutschen.

					»Sind wir fertig?«, fragte Malana und gähnte.

					»Wir langweilen uns furchtbar«, pflichtete Sasa ihr bei und reckte ihren molligen Körper. Rithi, die dritte Schwester, brummte zustimmend.

					Doch Sigrid ignorierte sie und wandte sich mit aufblitzenden Zähnen an Ithan. »Ich möchte herausfinden, warum dieser Satyr es für angemessen hält Leute wie den Astronomen zu beliefern.«

					»Wir sind nicht hier, um Ärger zu machen«, entgegnete Ithan, ohne auch nur einen Millimeter zurückzuweichen. Aber sie stapfte um ihn herum. Typisch Fendyr. Eine Naturgewalt – deren Entfesselung er gerade zum ersten Mal erlebte.

					Trotz ihrer edlen Abstammung packte Ithan ihren Arm. »Geh da nicht rauf«, knurrte er leise und grub die Finger in ihren knochigen Oberarm.

					Sie blickte auf seine Hand hinunter und dann in sein Gesicht, die Nase vor Wut gerümpft. »Sonst?«

					In ihrer Stimme schwang der Stahl einer Alpha mit. Jede Faser in Ithans Körper schrie förmlich danach, sich zu unterwerfen, sich zu verbeugen, zur Seite zu treten.

					Aber er kämpfte dagegen an, wehrte sich – und begegnete ihr mit seiner eigenen Dominanz. Die Fendyrs mochten seit Generationen Alphas gewesen sein, aber die Holstroms waren auch keine Schwächlinge. Sie waren ebenfalls Alphas – eigenständige Anführer und Krieger.

					Er wollte verdammt sein, wenn er sich von dieser Frau herumschubsen ließ, Fendyr hin oder her.

					Flynns Stuhl schrammte über den Boden, aber Ithan ließ Sigrid nicht aus den Augen, als der Fae herüberkam und zischte: »Was zum Teufel ist mit euch beiden los? Knurrt euch gefälligst irgendwo anders an … wo euch nicht der ganze gottverdammte Meat Market beobachten kann.«

					Ithan starrte Sigrid an und fletschte die Zähne. Sie fletschte zurück.

					»Sie will den Salzhändler wegen seiner Kontakte zu dem Astronomen zur Rede stellen. Diesen Satyr, der letztes Jahr so viel Ärger gemacht hat«, berichtete Ithan, ohne den Blick von Sigrid abzuwenden.

					Seufzend schaute Flynn zur Holzdecke hinauf. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um auf den Kriegspfad zu gehen, Schätzchen.«

					Endlich wandte Sigrid den Blick von Ithan ab, obwohl der Wolf in ihm wusste, dass sie bei diesem mentalen Kräftemessen nicht einfach aufgegeben hatte. Nein, es lag vielmehr daran, dass sie einen anderen Gegner gefunden hatte. »Sprich nicht mit mir, als wäre ich irgendeine gewöhnliche Frau«, fauchte Sigrid Flynn an, der resigniert die Hände hochhob. Blitzschnell fuhr ihr Kopf wieder zu Ithan herum: »Es ist mein gutes Recht …«

					»Du hast keine Rechte«, konterte eine männliche Stimme. Marc. Der Leoparden-Gestaltwandler hatte sich ihnen mit übernatürlicher Anmut von hinten genähert. Obwohl er Jeans und ein langärmeliges T-Shirt trug, wirkte er äußerst professionell. »Da du genau genommen gar nicht existierst. Du bist mehr oder weniger ein Geist.«

					Sigrid drehte sich langsam um und verzog verächtlich die Lippen. »Habe ich dich nach deiner Meinung gefragt, Katze?«

					Normalerweise hätte Ithan die alte Rivalität zwischen den Gestaltwandlern mit Freuden wieder aufleben lassen. Aber Marc war ein guter Mann – Sigrids Verachtung war völlig unangebracht. Declan gesellte sich zu seinem Freund und schlang einen Arm um seine breiten Schultern. »Ich glaube, da wird es höchste Zeit für jemanden ins Bettchen zu gehen.«

					Sigrid knurrte. Aber die Koboldinnen schwebten von ihren Schultern herunter und vor ihr Gesicht und Sasa mahnte vorsichtig: »Siggy, wir sind hier, um … andere Dinge zu erledigen. Vielleicht können wir ein anderes Mal wiederkommen.«

					Ithan hätte beinahe gelacht über den Spitznamen. Jemand, der so ernst und eindringlich war wie die Frau vor ihm, sollte nicht Siggy genannt werden.

					»Wenn sie uns das nächste Mal aus dem Haus lassen«, entgegnete Sigrid aufgebracht. »In Tagen oder Wochen.«

					»Ich möchte dich mal daran erinnern, dass du derzeit Sabines Erzfeindin bist«, sagte Declan gedehnt.

					»Soll sie doch herkommen und mich suchen«, erwiderte Sigrid ohne einen Funken Angst. »Ich habe noch eine Rechnung zu begleichen.«

					»Luna verschone mich«, murmelte Flynn. Ithan hätte schwören können, dass die Koboldinnen zustimmend nickten, während sie sich wieder auf Sigrids Schultern niederließen. Der Fae-Adlige wandte sich an Declan und Marc. »Irgendwelche Infos?«

					Die beiden schüttelten den Kopf. »Nein. Es scheint wirklich so, als würden die Asteri sämtliche Informationen unter Verschluss halten. Nichts geht rein oder raus.«

					Stille breitete sich aus, schwer und angespannt.

					»Und was jetzt?«, fragte Sigrid schließlich.

					Nach nur zwei Tagen außerhalb des Beckens hatte sie bereits die Rolle der Anführerin übernommen, ob nun bewusst oder nicht. Eine wahre Alpha, die erwartete, dass man ihr antwortete … und gehorchte.

					»Wir versuchen weiterhin herauszufinden, was los ist«, sagte Declan mit einem Schulterzucken.

					Flynn atmete verärgert aus und ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. »Wir sind keinen Schritt weiter als vor zwei Tagen: Ruhn und Athalar werden als Verräter festgehalten. Das sind die einzigen Informationen, die wir haben.« Das war alles, was Marcs Insiderquelle in der Ewigen Stadt in Erfahrung hatte bringen können. Mehr nicht.

					Declan ließ sich ebenfalls auf einen Stuhl sinken und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Ehrlich gesagt können wir froh sein, dass wir nicht auch in diesem Verlies hocken.«

					»Wir müssen sie befreien«, sagte Flynn und verschränkte seine muskulösen Arme. Rithi, die sich auf seiner linken Schulter niedergelassen hatte, machte eine identische Geste.

					»Urd weiß, in welchem Zustand sie sind«, sagte Declan düster. »Wir werden vermutlich Heilhexen zu Hilfe holen müssen.«

					»Du hast Heilmagie«, erwiderte Flynn.

					»Ja, schon«, räumte Dec ein, schüttelte jedoch den Kopf. »Aber die Art von Verletzungen, die sie wahrscheinlich haben … Ich müsste mit einem Team von ausgebildeten Fachleuten zusammenarbeiten.«

					Der Gedanke daran, wie die Verletzungen aussehen mussten, die ein solches Team von Heilhexen erforderten, ließ sie alle erneut verstummen. Eine schwere, elende Stille senkte sich über die Gruppe.

					»Und wo sollen wir überhaupt hin, wenn wir sie gerettet haben?«, fragte Declan in forderndem Ton und hob den Kopf. »In ganz Midgard gibt es niemanden, der uns verstecken oder beherbergen könnte.«

					»Was ist mit dem Meer-Schiff?«, überlegte Flynn. »Das, das sie in der Nähe von Ydra aufgelesen hat. Es hat die Omega-U-Boote abgehängt. Und es scheint sich auch verdammt gut vor den Asteri verstecken zu können.«

					»Flynn«, warnte Marc mit einem Blick auf den wimmelnden Markt und all die lauschenden Ohren.

					»Tharion könnte uns auf das Schiff bringen«, sagte Ithan mit gesenkter Stimme.

					Er erwartete, dass Flynn bei der Erwähnung von Ketos’ Namen die Augen verdrehen würde, doch der schaute nur in Richtung des ersten Stockwerks. »Tharion darf keinen Fuß auf das Gebiet außerhalb der Mauern dieses Markts setzen.«

					Keiner von ihnen hatte den Meermann seit dessen Aufbruch nach Pangera gesehen oder von ihm gehört. Aber dank eines neongrünen Zettels an einem Laternenpfahl, auf dem ein bevorstehender Kampf in der Kampfgrube der Viperkönigin angekündigt wurde – mit Tharion als Hauptdarsteller –, hatten sie von seinem Aufenthaltsort erfahren. Damit war klar, was passiert sein musste: Der Meermann hatte sich vom Blue Court abgesetzt und war direkt hierhergelaufen.

					»Dann fragen wir eben Tharion, wie wir der Schiffsbesatzung eine Nachricht übermitteln können«, entgegnete Ithan.

					Declan schüttelte den Kopf. »Und was dann? Sollen wir alle für immer unter dem Ozean leben?«

					Ithan verlagerte unruhig sein Gewicht. Der Wolf in ihm würde dort wahnsinnig werden. Keine Möglichkeit, frei herumzulaufen, auf den Mond zu reagieren, wenn der seinen Namen rief …

					»Sie hat weiß Gott wie lange in einem Becken gelebt«, sagte Flynn und schaute zu Sigrid. »Ich denke, wir kommen mit einem bequemen U-Boot in Stadtgröße zurecht.«

					Sigrid zuckte zusammen – ein Riss in ihrem sonst so selbstbewussten Äußeren.

					»Vorsicht«, warnte Ithan Flynn.

					Die Koboldinnen, deren Flammen nun himbeerfarben leuchteten, murmelten der Wölfin tröstende Worte zu. Doch Sigrid erhob sich schweigend und ging auf einen nahe gelegenen Stand zu, an dem Opale verkauft wurden. Das Sweatshirt und die Hose, die Ithan ihr gegeben hatte, hingen an ihrem schlanken Körper herab und raschelten bei jedem Schritt.

					»Du solltest sie daran erinnern, dass sie duschen muss«, sagte Dec leise und mit einem besorgten Ausdruck in den Augen.

					Sigrid hatte nicht gewusst, was Shampoo war. Oder Seife. Oder Haarspülung. Sie hatte nicht mal gewusst, was eine Dusche war, und hatte sich geweigert unter die prasselnden Wassertropfen zu treten – bis Ithan es ihr vorgemacht hatte, vollständig bekleidet, um ihr zu demonstrieren, dass die Dusche keine Gefahr darstellte. Dass es sich nicht um eine Art Becken handelte.

					Außerdem hatte sie noch nie in einem richtigen Bett geschlafen. Oder zumindest konnte sie sich nicht daran erinnern.

					»Okay«, sagte Declan und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf das eigentliche Thema. »Wir erfahren eindeutig nichts, wenn wir weiter herumfragen, aber lasst uns doch mal nachdenken … Ruhn muss noch am Leben sein. Die Asteri würden ihn nicht sofort töten – er ist eine zu bedeutende politische Persönlichkeit.«

					»Ja, also sollten wir ihn retten«, drängte Flynn. »Ihn und Athalar.«

					»Was ist mit Bryce?«, fragte Declan so leise, dass Ithan die Ohren spitzen musste.

					»Sie ist weg«, sagte Flynn angespannt. »Wohin auch immer.«

					Ithan gefiel dieser Ton nicht – kein bisschen. »Glaubst du etwa, Bryce ist abgehauen?«, fragte er. »Denkst du, sie würde Ruhn und Hunt freiwillig den Asteri überlassen? Komm schon!«

					Flynn lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Hast du eine bessere Idee, wo sie sein könnte?«

					Ithan unterdrückte den Drang, dem Fae-Adligen an die Kehle zu gehen. Flynn war wütend, verletzt und verängstigt, ermahnte er sich. »Bryce lässt die Menschen, die sie liebt, nicht einfach im Stich. Wenn sie irgendwo hingegangen ist, dann muss es wichtig sein.«

					»Es spielt keine Rolle, wohin sie gegangen ist«, sagte Flynn. »Ich weiß nur, dass wir Ruhn da rausholen müssen, bevor es zu spät ist.«

					Erneut warf Ithan einen Blick auf das erste Stockwerk; der Teil seines Verstands, der ihm auch als Sonnenballkapitän immer geholfen hatte, stellte Berechnungen an, plante die Sache durch …

					Dec legte Flynn eine Hand auf die Schulter und drückte sie fest. »Hör zu, das Meer-Schiff ist keine schlechte Idee, aber wir müssen langfristig planen. Und auch an unsere Familien denken.«

					»Von mir aus können meine Eltern und meine Schwester zur Hölle fahren«, erwiderte Flynn.

					»Tja, aber ich will, dass meine Familie in Sicherheit ist«, fauchte Declan. »Wenn wir Ruhn und Athalar retten wollen, müssen wir sicherstellen, dass niemand sonst ins Kreuzfeuer gerät.«

					Dec sah Ithan an und Ithan zuckte die Schultern. Er hatte niemanden mehr, den er warnen musste. Würde ihn überhaupt irgendjemand vermissen, wenn er weg wäre? Seine Pflicht bestand darin, die Wölfin an dem Opalstand zu schützen. Aus der dummen Hoffnung heraus, dass sie vielleicht … keine Ahnung … dass sie Sabine herausfordern und besiegen würde? Den gefährlichen Weg korrigieren würde, auf den Sabine die Wölfe geführt hatte? Die Lücke füllen, die Danika hinterlassen hatte?

					Sigrid war ein unkalkulierbares Risiko. Zugegeben, eine Alpha, aber sie hatte keinerlei Training. Ihre Impulse waren zu unberechenbar, zu unvorhersehbar. Im Laufe der Zeit würde sie vielleicht die notwendigen Fähigkeiten erlernen, aber Zeit hatten sie momentan nicht gerade im Überfluss.

					Also wandte Ithan sich wieder an seine Mitstreiter: »Ihr wollt Ruhn und Athalar retten? Das Meer-Schiff ist die einzige Möglichkeit, den Ozean unbemerkt zu überqueren. Vielleicht haben die Meerwesen an Bord ja eine Idee, wie wir sie befreien können. Vielleicht helfen sie uns sogar, wenn wir Glück haben.« Er deutete zum ersten Stockwerk. »Tharion ist unsere Eintrittskarte zum Schiff.«

					»Wie praktisch, wenn man bedenkt, dass du die ganze Zeit darauf gepocht hast, dass wir ihn aus dem Griff der Viperkönigin befreien sollten«, sagte Flynn schließlich.

					»Zwei Fliegen mit einer Klappe …«

					»Tharion kann den Meat Market nicht verlassen«, überlegte Marc, »aber nichts hindert ihn daran, mit uns zu reden. Vielleicht kann er uns Kontaktinformationen geben.«

					»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagte Ithan.

					Flynn seufzte, was Ithan als Zustimmung deutete. »Jemand muss ihr sagen, dass sie nach Hause gehen soll.« Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter in Sigrids Richtung.

					»Und sie begleiten«, fügte Dec hinzu.

					»Ich nicht«, sagten Flynn und Ithan gleichzeitig.

					Declan schaute blitzschnell zu Marc und verkündete ebenfalls »Ich nicht!« – bevor der Leopard überhaupt begreifen konnte, was hier vor sich ging.

					Marc rieb sich die Schläfen. »Erklärt mir doch noch mal, wie es kommt, dass ihr drei zu den gefürchtetsten Kriegern der Stadt gehört.«

					Dec küsste ihn auf die Wange.

					Marc seufzte. »Wenn ich Siggy nach Hause bringen soll, dann muss Holstrom derjenige sein, der es ihr sagt.«

					Ithan öffnete den Mund, aber … na gut. Mit einem falschen Grinsen machte er sich auf den Weg, um die Alpha zu holen. Und den Opalhändler vor ihren endlosen Fragen zu retten.

					Woher weißt du, dass dieser Stein Glück, Liebe oder Freude schenkt? Was haben die verschiedenen Farben zu bedeuten? Welche Beweise hast du dafür, dass die Opale funktionieren?

					Er konnte nicht sagen, ob es sich um Neugier handelte, angestaut über die Jahre in diesem Becken, oder um schieres Alpha-Verhalten – das Bedürfnis, alles und jeden zu hinterfragen. Das Bedürfnis nach Ordnung in der Welt.

					Ithan legte die Hand an Sigrids Ellbogen, um sie auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen, doch sie zuckte erneut zurück. Ithan trat einen Schritt beiseite und hob die Hände, während der Opalhändler sie misstrauisch beobachtete. »Tut mir leid.«

					Sie mochte es nicht, berührt zu werden. In der ersten Nacht hatte sie sich von ihm nur anfassen lassen, damit er ihr die Haare waschen konnte – als sie noch keine Ahnung hatte, wie das ging.

					Ithan bedeutete ihr, dass sie zu den Fae zurückkehren sollte, woraufhin sie ihn begleitete, allerdings in gebührendem Abstand. Die meisten Wölfe brauchten Berührung … sehnten sich danach. Hatten die Jahre im Becken ihr diesen Instinkt geraubt?

					Wenn er so darüber nachdachte, fiel es ihm schwer sich weiter über sie zu ärgern.

					»Wie gewöhnt man sich daran?«, fragte Sigrid über das Zischen von brutzelndem Fleisch und die Stimmen von feilschenden Käufern und Händlern hinweg. Hinter ihr schwebten die Koboldinnen noch immer über dem Tisch mit den ausgestellten Opalen und stießen bewundernde Rufe aus. Es war Ithan ein Rätsel, wie sich die drei Koboldinnen so schnell an diese seltsame, freie Welt gewöhnt hatten. Auch sie hatte der Astronom gefangen gehalten, eingesperrt in seinen Ringen.

					»Woran gewöhnen?«

					Sigrid betrachtete ihre Hände, ihren dünnen Körper unter dem Pullover. Vorbeigehende Käufer bemerkten sie – und ihn – und machten einen großen Bogen um sie beide. »An das Gefühl, man wäre in einem verrottenden Leichnam gestrandet.«

					Er blinzelte. »Ich, äh …« Er konnte sich nicht vorstellen, wie es sein musste nach den schwerelosen Jahren im Becken plötzlich in einem Körper aus Fleisch und Blut und Knochen zu stecken. »Du brauchst einfach Zeit.«

					Sie senkte den Blick. Offenbar hatte sie eine andere Antwort erwartet.

					»Sigrid«, setzte er erneut an. »Du … du machst das toll.«

					»Warum nennst du mich immer so?«, fragte sie.

					»Das ist der Name, den Sasa für dich ausgesucht hat«, antwortete Ithan und lächelte freundlich.

					»Warum brauche ich einen Namen? Ich habe schon so lange ohne einen Namen gelebt.«

					»Eine Alpha sollte einen haben. Ein Mensch sollte einen haben. Der Astronom hat dir erlaubt den Sprung in die Unsterblichkeit zu absolvieren – du wirst Jahrhunderte leben.«

					Auf Nachfrage hatte sie ihm verraten, dass sie den Sprung irgendwie in ihrem Becken absolviert hatte. Zwar konnte sie ihm nicht sagen, wann oder wie, aber er war erleichtert, dass sie diesen Schutz besaß.

					»Ich will nicht über den Sprung reden.« Ihre Stimme klang flach, tot.

					»Ich auch nicht.« Natürlich hätte er gern gewusst, was sie dabei erlebt hatte, aber nicht jetzt. Nicht jetzt, da sie die wartenden Freunde erreicht hatten. Die Koboldinnen, die sich endlich aus ihrer Faszination für den Opalstand gelöst hatten, schwebten schnell herüber – drei wehende Flammen, die quer durch das knochentrockene Lagerhaus züngelten.

					»Also, klopfen wir an?«, fragte Flynn und deutete auf die gewölbeartige Metalltür am oberen Ende der Treppe. Der Eingang zu den Privaträumen der Viperkönigin.

					Marc suchte Ithans Blick. Hatte er Sigrid erklärt, dass Marc sie nach Hause begleiten würde?

					Ithan krümmte sich leicht. Nein, hatte er nicht.

					Marc funkelte ihn an. Feigling, schien der Blick des Leoparden zu sagen. Doch im nächsten Moment versteifte er sich und verharrte reglos. »Seid mal still.«

					Die anderen gehorchten und die beiden Fae griffen nach den Waffen an ihren Seiten. Auf dem Meat Market gingen die Geschäfte ungerührt weiter und dennoch …

					Marcs gelbbraune Augen sondierten das Lagerhaus und die Oberlichter. Er nahm Witterung auf.

					Ithan folgte seinem Beispiel. Als Gestaltwandler waren ihre Sinne schärfer als die der Fae.

					Aus dem offenen Durchgang hinter ihnen drangen die Gerüche der Nacht herein, der Gestank der Kanalisation …

					… und der Geruch heranrückender Wölfe.
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					Ich weiß nicht, in welcher Sprache die Tätowierung ist«, beharrte Bryce. »Meine Freundin hat sie mir stechen lassen, als ich ohnmächtig war …«

					»Spar dir deine Lügen«, warnte Rhysand mit leiser, aber drohender Stimme. Er würde sie töten. Um welche Sprache es sich auch immer handelte: Offenbar war sie so schlimm, dass dort ebenso gut Hier zustechen hätte stehen können.

					Amren schritt um Bryce herum und musterte das Tattoo, das zweifellos noch immer durch das Material ihres weißen T-Shirts hindurchschimmerte. »Ich kann etwas in den Buchstaben spüren …«

					Bryce versteifte sich.

					»Hol Nesta.«

					»Das wird Cassian nicht gefallen«, murmelte Azriel.

					»Cassian wird es verschmerzen. Nesta ist in der Lage, es noch besser zu spüren als ich.«

					Bryce drehte sich um, bis sie Azriel und Amren wieder im Blickfeld hatte, als diese beharrte: »Hol sie, Rhysand.«

					Sofort beugte Bryce die Knie und ging in eine Verteidigungshaltung. Wie schmerzhaft würde das Ganze werden? Hatte sie irgendeine Chance, sich …

					Rhysand verschwand erneut.

					Noch bevor Bryce sich ganz aufrichten konnte, kehrte er zurück, eine vertraute Frau mit goldbraunem Haar im Schlepptau. Wie schon zuvor im Foyer trug die Frau eine dunkle Lederkluft, ähnlich wie die von Azriel und Rhysand, und betrat mit unaufgeregter, kühler Ausstrahlung den Raum. Eine Kriegerin.

					Ihre blaugrauen Augen schweiften über Bryce.

					Langsam, fast wie betäubt sank Bryce auf ihren Stuhl zurück. Was auch immer in diesen Augen war …

					»Ich habe es euch doch schon gesagt. Sie hat etwas Erschaffenes an sich. Abgesehen von diesem Schwert, das sie bei sich hatte«, teilte die Frau den anderen mit tonloser, nahezu gelangweilter Stimme mit.

					»Erschaffenes?«, wandte sich Bryce aller Vorsicht zum Trotz an die Fremde – Nesta, wie sie vermutete.

					Gleichzeitig zeigte Amren auf Bryce’ Rücken und fragte: »Ist es diese Tätowierung?«

					»Ja«, bestätigte Nesta.

					Erneut starrten alle Bryce mit undurchdringlichen Mienen an. Wer von ihnen würde zuerst zuschlagen? Vier gegen eine – sie würde nicht lebend hier herauskommen.

					»Was hast du mit ihr vor, Rhys?«, fragte Amren den Anführer der Gruppe leise.

					Bryce biss die Zähne zusammen. Auch wenn sie nicht die geringste Chance hatte mit heiler Haut davonzukommen, würde sie ihren Tod nicht einfach so hinnehmen. Sie würde mit allen Mitteln kämpfen …

					Nesta deutete mit dem Kinn auf Bryce, hochmütig und unnahbar. »Du kannst gegen uns kämpfen, aber du wirst verlieren.«

					Scheiß drauf. Bryce erwiderte den Blick der Frau, in dem ein stählerner Wille aufblitzte. »Wenn ihr versucht diese Tätowierung anzufassen, werdet ihr herausfinden, warum die Asteri mich unbedingt töten wollen.«

					Noch im selben Moment bereute sie ihre Erwiderung. Azriels Hand wanderte zu dem Dolch an seiner Seite. Aber Nesta trat näher, vollkommen unbeeindruckt und unerschrocken.

					»Was ist das?«, fragte Nesta und zeigte auf Bryce’ Rücken. »Wie kann ein bisschen Schrift auf deiner Haut … erschaffen sein?«

					»Ich kann diese Frage erst beantworten, wenn du mir endlich sagst, was zum Teufel erschaffen bedeutet.«

					»Verrat ihr nichts«, mahnte Amren und zeigte auf die Tür. »Du hast deine Aufgabe erfüllt und uns gesagt, was wir wissen wollten. Wir sehen dich dann später.«

					Nesta zog bei diesen Worten die Augenbrauen hoch. Doch dann musterte sie Bryce und lächelte kalt. »Du solltest mit ihnen zusammenarbeiten – in deinem eigenen Interesse.«

					»Das sagten sie bereits«, entgegnete Bryce und ballte die Hände zu Fäusten. Rasch schob sie sie unter ihre Oberschenkel, um sie daran zu hindern, etwas Dummes zu tun.

					Nestas Augen leuchteten belustigt, als sie die Bewegung bemerkte.

					»Unser … Gast muss sich ausruhen«, verkündete Rhysand und schritt anmutig zur Tür. Amren und Azriel folgten seinem Befehl und schließlich setzte sich auch Nesta in Bewegung, nachdem sie Bryce noch einen spöttischen, herausfordernden Blick zugeworfen hatte.

					Doch als Azriel die Türschwelle erreichte, rief Bryce dem Krieger mit den Schwingen nach: »Das Schwert … wo ist es?«

					Azriel hielt inne und schaute über die Schulter. »An einem sicheren Ort.«

					Bryce erwiderte Azriels eisigen Blick ebenso eisig – mit diesem Ausdruck, von dem Ruhn immer sagte, er würde dem ihres Vaters so sehr ähneln. Dieses Gesicht, das sie der Welt so selten zeigte. »Das Schwert gehört mir. Ich will es wiederhaben.«

					Azriels Mundwinkel zuckten belustigt. »Dann liefere uns einen guten Grund, es dir zurückzugeben.«

					 

					Die Zeit verrann quälend langsam. Tabletts mit einfachen Gerichten erschienen in ziemlich regelmäßigen Abständen: Brot, Rindfleischeintopf – oder was sie dafür hielt –, Hartkäse. Speisen wie die in ihrer Heimat.

					Selbst die Kräuter waren ihr vertraut. Hatten die Fae dieser Welt sie nach Midgard gebracht? Oder waren Pflanzen wie Thymian und Rosmarin irgendwie universell? Im gesamten Weltall verbreitet?

					Oder hatten die Asteri diese Kräuter aus ihrer Heimatwelt importiert und auf allen eroberten Planeten angepflanzt?

					Sie wusste, dass es dumm war sich darüber Gedanken zu machen. Dass sie über weitaus wichtigere Dinge nachdenken musste als über einen intergalaktischen Garten. Aber schon bald verlor sie das Interesse am Essen. Und die Vorstellung, über alles andere nachzudenken, war einfach … zu viel.

					Während der ganzen Zeit tauchte niemand mehr auf, um mit ihr zu reden, und Bryce vertrieb sich die Zeit damit, Erbsen aus ihrem Eintopf in den Gitterrost in der Mitte des Bodens zu werfen. Sie zählte die langen Sekunden, bis sie ein schwaches Platschen und dann das Zischen und Knurren der Kreaturen hörte, die dort unten lauerten – worum auch immer es sich dabei handeln mochte.

					Im Grunde wollte sie es gar nicht wissen. Ihre Fantasie beschwor eine Reihe von Möglichkeiten herauf, alle mit scharfen Zähnen und mörderischem Appetit.

					Nur ein einziges Mal versuchte sie die Tür zu öffnen. Sie war zwar nicht verschlossen, aber eine Wand aus schwarzer Nacht füllte den Türrahmen aus und verbarg den Gang dahinter. Versperrte den Weg hinein oder hinaus. Sie hatte kurz ihr Sternenlicht aufblitzen lassen, aber selbst das war von dieser Dunkelheit verschluckt worden.

					Vielleicht handelte es sich ja um eine Art bescheuerten Test, um herauszufinden, ob sie ihre stärksten Kräfte und Schutzschilde durchbrechen konnte. Um sie als Gegnerin einzuschätzen. Oder um herauszufinden, wozu das Horn in der Lage war – was auch immer daran erschaffen sein mochte. Aber sie brauchte ihr Sternenlicht nicht gegen die Dunkelheit aufzubieten: Sie wusste auch so, dass diese nicht weichen würde. Sie konnte förmlich spüren, wie diese Kraft in ihren Knochen vibrierte.

					Bryce durchforstete ihre Erinnerungen nach irgendeiner anderen Fluchttaktik und ging alles durch, was Randall ihr beigebracht hatte. Aber nichts war geeignet, um diese undurchdringliche Macht zu bezwingen.

					Also setzte sie sich und aß. Und warf Erbsen auf die Monster tief unter dem Gitter.

					Selbst wenn sie hier herauskam, würde sie den Planeten nicht verlassen können. Nicht ohne jemanden, der sie mit Energie versorgte und dabei das Horn aktivierte. Und Apollions Hinweisen nach zu urteilen war Hunts Kraft mit ihrer eigenen wesentlich kompatibler als die der meisten. Zugegeben, Hypaxia hatte sie gegen den Todesschleicher mit Energie aufgeladen, aber es gab keine Garantie, dass die Magie der Hexenkönigin ausgereicht hätte, um ein Tor zu öffnen.

					Aber brauchte sie überhaupt ein Tor, um nach Hause zurückzukehren? Micah hatte das Horn auf ihrem Rücken benutzt, um alle sieben Tore in Crescent City, viele Häuserblocks entfernt, zu öffnen. Bei ihrer Ankunft hier hatte sie nirgends ein torähnliches Bauwerk gesehen. Nur einen Vorgarten mit Rasen, einen Fluss und ein Haus, das sie durch den dichten Nebel kaum erkennen konnte.

					Lediglich der Dolch – und Azriel, der ihn trug – war anwesend gewesen. Als wäre das hier der Ort, an dem sie sein sollte.

					»Wenn Messer und Schwert wieder zusammenkommen, wird auch unser Volk wiedervereint sein«, murmelte Bryce in die Stille hinein.

					Aber zu welchem Zweck? Die Fae waren schrecklich. Und soweit sie das beurteilen konnte, waren die, die hier lebten, nicht viel anders als die, die sie kannte. Außerdem hatten die Midgard-Fae in diesem Frühjahr erneut ihre moralische Verkommenheit bewiesen, als sie wehrlose Menschen während des Dämonenangriffs aus ihren Villen ausgesperrt hatten. Hatten es mit ihren Vorschriften und Gesetzen bewiesen, mithilfe derer sie Frauen unterdrückten und zu ihrem Eigentum machten. Bryce hatte ihre Vorschriften bei der Herbst-Tagundnachtgleiche gegen sie ausgelegt, um Hunt zu heiraten, aber gemäß ebendieser Vorschriften gehörte sie genau genommen jetzt ihm. Sie war eine Prinzessin, Urd noch mal! Und doch war sie noch immer das Eigentum des titellosen Mannes, den sie geheiratet hatte.

					Vielleicht waren die Fae es nicht wert vereint zu werden.

					Aber das änderte nichts an ihrem Problem. Sie musste weg von diesem Planeten – einer der wenigen Welten, der es je gelungen war die Asteri zu vertreiben. Die Daglan. Oder wie auch immer sie hießen.

					Bryce lehnte sich gegen die Wand der Zelle, die Knie an die Brust gezogen, und versuchte alle Informationen zu sortieren und wie Puzzleteile vor sich auszubreiten.

					Stunden verstrichen, aber ihr fiel absolut nichts ein.

					Nachdenklich rieb sie sich das Gesicht. Sie war in der Heimatwelt der Fae gelandet. In der Welt, aus der die Sterngeborenen-Fae – Theia, Pelias und Helena – gekommen waren. Aus der das Sternenschwert gekommen war und wo das dazugehörige Messer gewartet hatte. Wenn Urd eine Absicht damit verfolgte, Bryce in diese Welt zu schicken, dann hatte sie nicht die geringste Ahnung, worin sie bestand.

					Oder wie sie aus diesem Schlamassel herauskommen sollte.

					 

					»Wir hätten sie nicht mitnehmen sollen«, murmelte Flynn, während sie an den Ständen des Meat Market vorbei und zu einem anderen Ausgang auf der abgelegenen Seite des Lagerhauses hasteten. »Ich habe es dir gesagt, Holstrom …«

					»Ich habe ihm befohlen mich herzubringen«, unterbrach Sigrid ihn. Sie hielt mit Ithan Schritt und die Koboldinnen, die auf ihren Schultern hockten, verblassten zu einem hellen Gelb. Innerlich zuckte Ithan zusammen – eine Alpha, die ihn verteidigte. Die die Verantwortung übernahm, auch wenn das implizierte, dass man ihm tatsächlich Befehle erteilen konnte. Die Alphas, unter denen er in den vergangenen Jahren gelebt hatte, hatten ihre Macht und Dominanz nur für sich selbst genutzt. Danika dagegen hatte ihre Position eingesetzt, um diejenigen, die ihr unterstanden, auf ihre eigene ruppige Art zu schützen. Aber Danika war nicht mehr da. Er hatte gedacht, er würde nie mehr jemandem wie ihr begegnen, aber vielleicht …

					»Sabine hätte uns ohnehin gefunden«, erwiderte Ithan, »ob wir nun hier oder zu Hause gewesen wären. Es war nur eine Frage der Zeit.«

					Sie betraten einen langen Versorgungsflur mit einer verbeulten Metalltür am anderen Ende, auf die in dilettantischen weißen Buchstaben AUSGANG gemalt war. Definitiv nicht den Vorschriften entsprechend – obwohl Ithan bezweifelte, dass ein Beamter vom Gesundheitsamt jemals einen Fuß in dieses Labyrinth des Elends gesetzt hatte.

					»Sollen wir uns aufteilen und versuchen sie abzuschütteln?«, fragte Dec.

					»Nein«, entgegnete Marc. Die Klauen an seinen Fingerspitzen glänzten. »Ihr Geruchssinn ist zu gut. Sie erkennen, bei wem von uns sie ist.«

					Wie als Antwort ertönte ein Heulen aus dem Lagerhaus. Ithans gesamter Körper verkrampfte sich. Er kannte den Tenor dieses Heulens: Beute auf der Flucht. Entschlossen biss er die Zähne zusammen, um nicht zu reagieren, um das Heulen des Wolfs in seinem Inneren zu unterdrücken.

					Sigrid, die neben ihm abrupt stehen blieb, machte den Eindruck, als stünde sie förmlich unter Strom. Als hätte das Heulen auch in ihr eine Reaktion ausgelöst.

					»Also machen wir uns aus dem Staub«, sagte Flynn. »Wo treffen wir uns wieder, falls wir getrennt werden?«

					Die Frage blieb in der Luft hängen. Wo zum Teufel war es sicher in dieser Stadt, auf diesem Planeten? In Anbetracht ihrer Verbindungen zu inhaftierten Verrätern war die Liste der Möglichkeiten verdammt kurz. Wohin wäre Bryce gegangen? Sie hätte jemanden gefunden, der größer und übler war … oder zumindest schlauer. Sie hätte vermutlich in der von Schutzschilden umgebenen Galerie Schutz gesucht, aber Jesiba Rogas Allerheiligstes existierte nicht mehr. Griffins Altertümer & Antiquitäten war nicht renoviert und wiedereröffnet worden. Also blieb nur …

					»Wir schlagen uns zum Comitium durch«, sagte Ithan. »Isaiah Tiberian wird uns Schutz bieten.«

					Dec zog eine Augenbraue hoch. »Du kennst Tiberian?«

					»Nein, aber Athalar ist sein Freund. Und ich habe gehört, er ist ein guter Mann.«

					»Für einen Engel«, murmelte Flynn.

					»Wir gehen zu den Engeln?«, fragte Sigrid voller Misstrauen und Verachtung in der Stimme.

					Das Heulen aus dem Lagerhaus kam näher: Wir pirschen gemeinsam durch die Dunkelheit.

					»Es scheint wohl die einzige Möglichkeit«, räumte Dec ein. »Aber es ist ein Wagnis. Tiberian könnte direkt zu Celestina marschieren.«

					»Die Gouverneurin ist cool«, meinte Flynn.

					»Ich traue keinem Erzengel«, erwiderte Marc. »Sie werden zu unkontrollierter Macht herangezüchtet und erzogen. Gehen auf diese geheimen Akademien, werden von allen familiären Bindungen getrennt. Das ist nicht förderlich für die Erziehung ausgeglichener Menschen. Guter Menschen.«

					Am Ausgang hielten sie inne und lauschten aufmerksam auf sämtliche Geräusche. Durch die Metalltür konnten sie nichts riechen, aber das Heulen auf der anderen Seite kam näher. Wer auch immer dort im Lagerhaus war, würde in wenigen Augenblicken diesen Gang erreichen.

					Ein weiteres Heulen – dieses Mal ein vertrautes. »Amelie«, knurrte Ithan leise. Wenn sie umkehrten, würde es zu einem Kampf mit dem zweitstärksten Wolfsrudel in Lunathion kommen. Aber der Weg durch diese Tür und in die unerbittliche Stadt … ohne sichere Verbündete, die ihnen Schutz bieten konnten …

					Sigrid traf die Entscheidung für sie alle und drückte die Tür auf.

					Und dort, in der Gasse jenseits der Tür, stand Sabine Fendyr.

					Sabine stieß ein freudloses Lachen aus. Ihr hasserfüllter Blick schweifte über Ithan und dann musterte sie Sigrid – eine klare Absage an Ithan. Er war nichts und niemand. Nicht einmal ein Wolf, den sie anerkennen würde.

					Ithan bleckte die Zähne. Flynn, Dec und Marc entsicherten ihre Waffen.

					Aber Sabine wandte sich mit gefletschten Zähnen an Sigrid: »Du siehst genauso aus wie er.«
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					Schmerz und Dunkelheit und Stille. Sie machten Hunt Athalars gesamte Welt aus.

					Nein, das stimmte nicht.

					Sie machten die gesamte Welt jenseits seines gequälten Körpers aus – jenseits der abgesägten Schwingen, des quälenden Hungers in seinem Magen, des brennenden Dursts in seiner Kehle und des Sklaven-Brandzeichens an seinem Handgelenk. Und jenseits des neuen Heiligenscheins, den Rigelus ihm höchstpersönlich auf die Stirn tätowiert hatte und dessen erdrückende Kraft sich in gewisser Weise noch schwerer und schmieriger anfühlte als die des ersten. All das, was Hunt erreicht hatte, was er wiedererlangt hatte, war … ausgelöscht. Sein ganzes Dasein gehörte erneut den Asteri.

					Doch in seinem Inneren, jenseits dieses Meers aus Schmerz und Verzweiflung, bestand seine gesamte Welt aus Bryce.

					Seine Seelengefährtin. Seine Frau. Seine Prinzessin.

					Prinz Hunt Athalar Danaan. Er hätte den Nachnamen gehasst, wäre er nicht ein Zeichen dafür gewesen, dass seine Seele und sein Herz ihr gehörten.

					Es gab nur Bryce, sonst nichts. Nicht einmal Pollux’ Stacheldraht-Peitschen konnten ihm ihr Gesicht aus dem Gedächtnis reißen. Nicht einmal die Säge mit den stumpfen Zähnen, mit der man seine Schwingen abgetrennt hatte, war dazu imstande gewesen.

					Bryce, die entkommen war. Die sich auf den Weg in die Hölle gemacht hatte, um Hilfe zu holen. Er würde hierbleiben, würde zulassen, dass Pollux ihn in Stücke riss, ihm wieder und wieder die Schwingen abtrennte, wenn er dadurch die Aufmerksamkeit der Asteri von Bryce ablenken konnte. Wenn es ihr Zeit verschaffte die Streitkräfte zusammenzutrommeln, die nötig waren, um es mit diesen Arschlöchern aufzunehmen.

					Hunt würde lieber sterben, als ihnen zu sagen, wo Bryce sich befand. Und sein einziger Trost war, dass Ruhn das Gleiche tun würde.

					Baxian, der blutüberströmt auf Ruhns anderer Seite hin und her baumelte, wusste zwar nicht, wohin Bryce verschwunden war, dafür aber jede Menge über ihre Aktivitäten in letzter Zeit. Dennoch war der Höllenhund Pollux keinen Millimeter entgegengekommen. Hunt hätte auch nichts Geringeres von einem Mann erwartet, den Urd als Gefährten für Danika Fendyr auserwählt hatte.

					Jetzt herrschte Stille. Das einzige Geräusch im Raum war das Klirren ihrer Ketten. Der Boden unter ihnen war mit einer Schicht aus Blut, Urin und Kot überzogen und der Gestank war fast so unerträglich wie der Schmerz.

					Pollux war kreativ, das musste Hunt ihm lassen. Während andere ihren Opfern vielleicht einfach nur ein Messer in den Bauch gerammt und es in der Wunde herumgedreht hätten, hatte der Hammer herausgefunden, welche Punkte an den Füßen er mit Peitsche und Feuer bearbeiten musste, um seinen Opfern größtmögliche Qualen zu bereiten, ohne dass sie das Bewusstsein verloren.

					Möglicherweise war es auch die Hindin, die diese Tricks gelernt hatte. Sie stand hinter ihrem Liebhaber und verfolgte mit leerem Blick, wie der Hammer seine Opfer langsam – ganz langsam – auseinandernahm.

					Das war das andere Geheimnis, das Danaan und er bewahren würden. Die Hindin – was und wer sie war.

					Der Wunsch nach Bewusstlosigkeit überkam ihn, nach süßer Erlösung. Die Sehnsucht danach war ebenso stark wie die nach Bryce’ Körper, eng mit seinem verschlungen. Manchmal stellte er sich vor, dass er beim Sturz in die Dunkelheit in Bryce’ Arme fallen würde, in die süße, enge Hitze ihres Körpers.

					Bryce. Bryce. Bryce.

					Ihr Name war ein Gebet, ein Befehl.

					Hunt hatte wenig Hoffnung, diesen Ort lebend zu verlassen. Seine einzige Aufgabe bestand darin, lange genug durchzuhalten, damit Bryce alles Erforderliche in die Wege leiten konnte. Nach den zahlreichen katastrophalen Fehlern, die er sich im Laufe der letzten Jahrhunderte geleistet hatte, war es das Mindeste, was er tun konnte.

					Er hätte es kommen sehen müssen – und ein Teil von ihm hatte es kommen sehen, als er vor einigen Wochen versucht hatte Bryce davon zu überzeugen, ihre Pläne nicht weiterzuverfolgen. Er hätte härter kämpfen sollen. Hätte ihr sagen sollen, dass dieser Ausgang der Geschichte unvermeidlich schien, zumal er daran beteiligt war.

					Er hatte gewusst, dass man Celestina mit ihrem Blödsinn von wegen neue Gouverneurin, neue Regeln nicht trauen konnte. Er hatte sich von ihr einlullen lassen und die Erzengelin hatte sie alle verraten. Das ganze Gerede von wegen, dass sie mit Shahar befreundet gewesen war … Er hatte es ihr abgekauft. Hatte zugelassen, dass die Erinnerung an seine vor langer Zeit gestorbene Geliebte seine Intuition trübte – worauf Celestina mit Sicherheit gesetzt hatte.

					Denn worum handelte es sich hier, wenn nicht um eine weitere Revolte der Gefallenen Engel und ihrer Verbündeten? Zugegeben, in kleinerem Umfang, aber dieses Mal hatte so viel mehr auf dem Spiel gestanden. Damals hatte er eine Armee verloren, seine Geliebte verloren – er hatte gewusst, dass sie im Sterben lag, als sich die Zeit um ihn herum ausgedehnt und verlangsamt hatte. Hatte gewusst, dass sie tot war, als die Zeit wieder zu ihrer normalen Geschwindigkeit zurückgekehrt war. Danach war die ganze Welt verändert gewesen.

					Doch seine neuen Bindungen zu anderen – nicht nur zu Bryce, sondern auch zu den beiden Männern, die mit ihm in diesem Verlies hockten – waren unerträglich geworden. Ihr Schmerz war sein Schmerz. Vielleicht schlimmer als alles, was er zuvor erduldet hatte.

					Shahar war ein leichteres Ende vergönnt gewesen. Ihr Tod durch Sandriels Hand, auf dem Schlachtfeld, schnell und endgültig … Es war leichter gewesen.

					Wenige Meter entfernt stöhnte Baxian leise.

					Hunt spürte seine Arme kaum noch. Seine Schultern waren ausgekugelt, weil sie das Gewicht seines Körpers halten mussten. Er nahm all seine Energie und Konzentration zusammen und wandte sich an Baxian: »Wie … wie geht’s?«

					Baxian brachte ein rasselndes Husten hervor. »Großartig.«

					Neben Hunt ächzte Ruhn. Vielleicht war es auch ein Lachen gewesen. Ihnen blieb keine andere Möglichkeit, als zu schreien und zu schluchzen oder über dieses beschissene Desaster zu lachen.

					Und dann fragte Ruhn tatsächlich: »Soll ich … euch … einen Witz erzählen?« Der Prinz wartete ihre Antwort nicht ab und fuhr einfach fort: »Zwei Engel … und ein Fae-Prinz … spazieren in … ein Verlies.«

					Ruhn beendete seinen Satz nicht, aber das war auch gar nicht nötig. Hunt stieß ein abgehacktes, krächzendes Lachen aus. Dann prustete Baxian los. Und schließlich Ruhn.

					Obwohl bei jedem Atemzug ein gellender Schmerz durch seine Arme, seinen Rücken und seinen gesamten lädierten Körper zuckte, konnte er nicht aufhören zu lachen. Die Laute grenzten an Hysterie. Schon bald liefen ihm Tränen über die Wangen und der Geruch verriet ihm, dass auch die beiden anderen lachten und wieherten, als wäre es das Witzigste, was sie je gehört hatten.

					Im nächsten Moment flog die Tür ihrer Zelle mit einem Knall auf, der von den Mauern widerhallte wie ein Donnerschlag.

					»Haltet verdammt noch mal die Fresse!«, brüllte Pollux und stolzierte die Stufen hinunter. Seine Schwingen leuchteten im Halbdunkel.

					Hunt lachte noch lauter. Hinter dem Hammer ertönten Schritte, dann betrat ein dunkelhaariger, braunhäutiger Mann den Raum: der Habicht. Das letzte Mitglied von Sandriels Triariern. »Was zum Teufel ist mit denen los?«, fragte er Pollux in verächtlichem Tonfall.

					»Es sind allesamt dämliche Arschlöcher – das ist mit ihnen los«, antwortete Pollux, marschierte zu dem Gestell mit den Folterwerkzeugen, schnappte sich einen eisernen Schürhaken und schob ihn in die Glut. Der Lichtschein des Feuers tauchte seine weißen Schwingen in Gold – die Farce einer himmlischen Aura.

					Der Habicht trat näher heran und fixierte die drei mit einem Blick, der an seinen Namensvetter erinnerte. Genau wie Baxian stammte der Habicht von zwei Völkern ab: von Engeln, denen er seine weißen Schwingen verdankte, und von Habicht-Gestaltwandlern, denen er die Fähigkeit verdankte sich in einen Raubvogel verwandeln zu können.

					Dort endeten allerdings die Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Männern. Zunächst einmal hatte Baxian eine Seele. Der Habicht dagegen …

					Der Blick des Habichts heftete sich auf Hunt. In diesen Augen war kein Leben, keine Freude.

					»Athalar!«

					Hunt nickte dem Mann grüßend zu. »Arschloch!«

					Ruhn lachte leise. Der Habicht drehte sich zum Gestell um und nahm ein langes Messer mit gebogener Klinge – die Sorte Messer, die dazu gedacht war, beim Herausziehen Organe mitzureißen. Hunt erinnerte sich an dieses Messer – vom letzten Mal.

					Ruhn lachte erneut, fast wie berauscht. »Wie kreativ!«

					»Wir werden sehen, wer hier gleich noch lacht, Prinzling«, erwiderte der Habicht, was ihm ein Grinsen von Pollux einbrachte, der darauf wartete, dass der Schürhaken richtig heiß wurde. »Wie ich gehört habe, hat dein Cousin Cormac am Ende um Gnade gewinselt.«

					»Fick dich!«, knurrte Ruhn.

					Der Habicht-Gestaltwandler wog das Messer in der Hand. »Sein Vater hat ihn verleugnet. Oder das, was von seinem Körper noch übrig ist.« Er zwinkerte Ruhn zu. »Dein Vater hat das Gleiche getan.«

					Hunt bemerkte die Bestürzung, die sich auf Ruhns Gesicht abzeichnete. Bestürzung über den Verrat seines Vaters? Oder über den Tod seines Cousins? Spielten solche Dinge hier unten überhaupt noch eine Rolle?

					»Du bist ein verdammter Lügner. Warst du immer … wirst du immer sein«, höhnte Baxian dem Habicht mit rauer Stimme ins Gesicht.

					Der Habicht lächelte zu Baxian hoch. »Wie wäre es, wenn wir heute mit deiner Zunge anfangen, Verräter?«

					Eines musste man Baxian lassen: Er streckte dem Habicht daraufhin aufreizend die Zunge raus.

					Hunt grinste. Ja, sie würden das gemeinsam durchstehen. Bis zum bitteren Ende.

					Der Habicht richtete seinen Blick abrupt auf Hunt. »Du bist als Nächster an der Reihe, Athalar.«

					»Komm und hol sie dir«, krächzte Hunt. Und auch Ruhn streckte die Zunge heraus.

					Der Habicht kochte vor Wut angesichts ihres Widerstands und seine weißen Schwingen begannen vor Kraft zu leuchten. Doch dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, grauenvoll in seiner Berechnung, seiner wachsenden Begeisterung. Pollux hatte sich umgedreht, der Schürhaken in seiner Hand glühte weiß und flimmerte vor Hitze.

					»Wer ist der Erste?«, säuselte der Hammer. Der Engel stand breitbeinig da, bereit loszulegen, seine Silhouette vom lodernden Feuer hinter ihm scharf umrissen.

					Hunt öffnete den Mund für eine letzte Provokation, bevor die ganze Scheiße ihren Lauf nahm. Doch plötzlich bemerkte er, dass sich im Schatten hinter Pollux, hinter der Feuerstelle etwas bewegte. Etwas Dunkles, dunkler als Schatten.

					Nicht Ruhns Schatten. Der Prinz schien keinen Zugang zu ihnen zu haben, solange er mit den gorsischen Handschellen gefesselt war. Nur seine telepathischen Fähigkeiten funktionierten noch.

					Dieser Schatten war anders – dunkler, älter. Er beobachtete sie.

					Beobachtete Hunt.

					Halluzinationen: Schlecht, weil es bedeutete, dass er irgendeine Infektion hatte, die nicht mal sein unsterblicher Körper abwehren konnte. Gut, weil es bedeutete, dass er möglicherweise in aller Stille in die Umarmung des Todes hinübergleiten konnte. Schlecht, weil es bedeutete, dass die Asteri ihre Aufmerksamkeit vollständig auf Bryce richten würden. Gut, weil der Schmerz aufhören würde. Schlecht, weil er tief in seinem Herzen noch immer die dumme, irrationale Hoffnung hegte Bryce wiederzusehen. Gut, weil sie sich nicht auf die Suche nach ihm machen würde, wenn er tot war.

					Auf der anderen Seite der Zelle bewegte sich das Ding durch die Schatten. Fast unmerklich. Als würde es mit einem gekrümmten Finger auf ihn zeigen.

					Der Tod. Das war das Ding in den Schatten.

					Und jetzt winkte er ihn eindeutig zu sich.

					 

					Night.

					Auf einem Floß aus Bewusstlosigkeit trieb Ruhn über ein Meer aus Schmerz.

					Seine letzten Erinnerungen waren das Geräusch und der Anblick seines Dünndarms, der auf den Boden klatschte – ein Schmerz so scharf wie … na ja, so scharf wie das gebogene Messer, das der Habicht ihm in den Bauch gerammt hatte.

					Er fragte sich, wann der Gestaltwandler sie in seiner Habichtsgestalt mit seinen Krallen ausweiden würde, wie er es so gern tat. Ruhn konnte es sich lebhaft vorstellen: der Habicht, der auf seinem Oberkörper hockte und mit seinem messerscharfen Schnabel die Organe herauszerrte. Natürlich würde er heilen und dann würde der Habicht sein Werk von Neuem beginnen. Wieder und wieder …

					Er war naiv gewesen, als er geglaubt hatte, dass nichts, was hier unten geschah, schlimmer sein könnte als die jahrelange Folter durch seinen Vater. Die Verbrennungen, die gorsischen Handschellen, die sein Vater ihm angelegt hatte, um zu verhindern, dass er sich wehrte und dass sein Körper heilte … Damals hatte er immerhin seine eigenen Strategien entwickelt, um zu überleben und sich wieder zu erholen. Aber jetzt gab es nur Schmerz, dann Bewusstlosigkeit, dann wieder Schmerz.

					War er gestorben? Oder nur einen Hauch vom Tod entfernt, wie Wanen es sein konnten, wenn der Treffer nicht ganz und gar tödlich war? Sein Fae-Körper würde die Organe regenerieren, wenn auch langsamer, aufgrund der gorsischen Handschellen.

					Night.

					Die weibliche Stimme hallte über das sternenklare Meer. Wie das Licht eines Leuchtturms in der Ferne.

					Night.

					Hier gab es kein Entrinnen vor ihrer Stimme. Wenn er sich rührte, würde der Schmerz über das Floß hinwegspülen und er würde darin ertrinken. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzuhören und sich auf dieses Leuchtfeuer zutreiben zu lassen.

					Bei den Göttern, was hat er dir angetan?

					Wut und Trauer lagen in der Frage, die er überall um sich herum und sogar aus seinem Inneren hörte.

					Ruhn gelang eine Antwort: Nichts, was du nicht selbst schon viele Tausend Male getan hast.

					Dann stand sie neben ihm, auf seinem Floß. Lidia. Ihr Körper war in Flammen gehüllt, doch er konnte ihr perfektes Gesicht erkennen. Die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Eine makellose Maske über einem verkommenen Herzen.

					Seine Feindin. Seine Geliebte. Die Seele, von der er gedacht hatte, sie wäre …

					Sie kniete nieder und streckte die Hand nach ihm aus. Es tut mir so leid.

					Ruhn bewegte sich von ihr weg. Bewegte sich so weit, wie es ihm möglich war, sogar unter diesen Umständen. Etwas wie Qual blitzte in ihren Augen auf, doch sie unternahm keinen weiteren Versuch, ihn zu berühren.

					Er musste heute gestorben sein oder zumindest kurz vor dem Tod gestanden haben, wenn sie hier war. Wenn er keine Abwehrkräfte mehr besaß, sodass sie diese mentale Mauer hatte durchbrechen können – zum ersten Mal, seit er ihre wahre Identität herausgefunden hatte.

					Was hatten sie Cormac angetan, um ihn unwiderruflich zu töten?

					Ruhn konnte nicht verhindern, dass eine Erinnerung in ihm hochstieg. Die Erinnerung daran, wie er neben Cormac in dieser Bar gesessen hatte, vor ihrem Aufbruch in die Ewige Stadt. An diesen einen Moment, als er geglaubt hatte einen flüchtigen Blick auf die Person erhalten zu haben, die sein Cousin hätte sein können. Der Freund, der Cormac hätte sein können, wenn König Morven ihn nicht systematisch seiner Menschlichkeit beraubt hätte.

					Eigentlich hätte es Ruhn nicht schockieren sollen, dass beide Könige ihre Söhne verleugnet hatten. Obwohl der eine König Feuer in den Adern hatte und der andere Schatten, waren sich Einar und Morven viel ähnlicher als gedacht.

					Ruhn hatte immer einen Funken Hoffnung gehegt, dass sein Vater die Asteri als das sah, was sie wirklich waren. Und dass er die richtige Entscheidung treffen würde, sollte es je darauf ankommen. Dass das Planetarium in seinem Arbeitszimmer und die Jahre seiner Suche nach wiederkehrenden Mustern in Licht und Raum … dass das alles etwas Größeres zu bedeuten hatte. Dass es nicht nur die müßigen Studien eines gelangweilten Adligen waren, der das Bedürfnis hatte sich im Großen und Ganzen wichtiger zu fühlen, als er tatsächlich war.

					Diese Hoffnung war jetzt gestorben. Sein Vater war ein verdammter rückgratloser Feigling.

					Ruhn, sagte Lidia und er hasste es, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. Er hasste sie. Gequält drehte er sich auf die Seite, wandte ihr den Rücken zu.

					Ich verstehe, warum du wütend bist, warum du mich hassen musst, setzte sie mit heiserer Stimme an. Ruhn, die … die Dinge, die ich getan habe … Du musst verstehen, warum ich es getan habe. Warum ich das alles weiterhin tun werde.

					Spar dir deine rührselige Geschichte für jemanden auf, den der Scheiß interessiert.

					Ruhn, bitte.

					Das Floß knarrte und er wusste, dass sie erneut die Hand nach ihm ausstreckte. Aber er konnte ihre Berührung nicht ertragen, ihren flehenden Tonfall, die Gefühlsregung der Hindin, die außer ihm niemand auf der ganzen Welt je wahrgenommen hatte.

					Also knurrte Ruhn: Scheiß auf deine Ausreden! Und dann rollte er von dem mentalen Floß herunter, damit das Meer aus Schmerz ihn ertränken konnte.
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					Ithans Herz setzte für einen Moment aus, als Sabine verschlagen lächelte und auf den Seiteneingang des Lagerhauses zuschlenderte. Die Gasse hinter ihr war leer – keine Zeugen. Genau so, wie Ithan und alle, die unter Sabine dienten, es gelernt hatten.

					Sigrid wich einen Schritt zurück, direkt in Declan hinein, während sich die Koboldinnen mit flackernden gelben Flammen an ihren Hals klammerten.

					»Ich wusste, dass mein Bruder es mir zu leicht gemacht hat ihn und deine Schwester zu finden«, knurrte Sabine, den Blick auf Sigrid geheftet, als wären die beiden Fae-Krieger und die auf ihren Kopf gerichteten Pistolen vollkommen unbedeutend. »Ich wusste, dass er gelogen hat, was die Anzahl seiner Welpen betrifft.«

					Sigrid stoppte ihren Rückzug. Ithan wagte es nicht, seinen Blick von Sabine abzuwenden, um Sigrids Miene einzuschätzen.

					»Diese ganze Mühe – für dich?« Sabine betrachtete ihre gebogenen Krallen. »Ich verspreche, dass ich es wenigstens schnell machen werde. Nicht wie bei deiner Schwester. Armes Hündchen.«

					»Lass sie in Ruhe«, knurrte Ithan. Er balancierte auf den Fußballen und machte sich bereit Sabine anzugreifen. Um letzten, verzweifelten Widerstand zu leisten.

					Sabine lachte freudlos, als sie seine Existenz endlich zur Kenntnis nahm. »Toller Leibwächter, Holstrom.«

					»Du hast zwei Sekunden, um zu verschwinden, Sabine«, sagte Declan.

					Als Sabine jetzt lächelte, wirkte es, als würde sich ihre Nase zusammenziehen – ein Ausdruck purer Wolfswut. »Du wirst mehr als Kugeln brauchen, um mich zu erledigen, Faeling.« Ithan hatte Flynn gesagt, dass Sabine nicht so dumm war im Revier der Viperkönigin Ärger zu machen. Aber beim Anblick der hasserfüllten Miene der designierten Prima fragte er sich, ob ihre Wut und ihre Angst jeden Funken Verstand außer Kraft gesetzt hatten.

					Er entblößte seine Krallen. »Wie wäre es mit denen?« Erneut knurrte er. »Du bekommst mächtig Ärger, wenn wir den Behörden davon erzählen.«

					Sabines Lächeln wurde eiskalt. »Wem willst du es denn sagen? Celestina wird es nicht interessieren. Und der Herbstkönig will, dass die Valbara-Fae eine weiße Weste behalten. Er wird damit nichts zu tun haben wollen.«

					Ein tiefes, grollendes Knurren ertönte hinter Ithan.

					Die Haare auf seinen Armen richteten sich auf. Dieser Laut war pure Herausforderung. Ein Knurren, das er zuvor nur von Danika gehört hatte. Von Connor. Die Herausforderung eines Wolfs, der nicht klein beigeben würde.

					Sabine warf Sigrid einen überraschten Blick zu.

					»Ich bin für meine Schwester in das Becken gestiegen«, stieß Sigrid grimmig hervor mit vor Schmerz und Wut verzerrtem Gesicht. »Damit sie genug Nahrung hat und in Sicherheit leben kann. Und du hast sie getötet.« Ihre Stimme erhob sich, durchdrungen von Befehlsgewalt, die den Wolf in Ithan aufhorchen ließ, bereit auf ihr Signal hin zuzuschlagen. »Ich werde dir die Kehle rausreißen, du seelenlose Diebin. Ich werde auf deine verrottende Leiche pissen …«

					Sabine sprang.

					Declan drückte ab, während Flynn im selben Moment einen zweiten Schuss abfeuerte.

					Sigrid fiel auf die Knie und kratzte sich mit den Krallen übers Gesicht, während sie ihre Ohren gegen den Lärm abschirmte. Flynn rückte vor, die Waffe im Anschlag, und feuerte erneut auf die niedergestreckte Wölfin, deren Blut auf das schmutzige Pflaster der Gasse spritzte.

					Decs Schuss hatte auf Sabines Knie gezielt, um sie außer Gefecht zu setzen. Aber Flynn hatte Sabine das Gesicht weggepustet.

					»Schnell«, drängte Flynn und ergriff Sigrids Arm. Die zitternden Koboldinnen sprangen auf seine Schultern. »Wir müssen zum Fluss – wir werden eines der Boote nehmen.«

					Doch Ithan konnte nur auf Sabines Körper starren, auf die Lache und die Blutspuren, die in der Gasse verteilt waren. Sie würde sich zweifellos von dieser Verletzung erholen, aber nicht schnell genug, um sie aufzuhalten.

					Jeder Muskel in seinem Körper verkrampfte sich. Es war ein Aufschrei: Hilf ihr! Beschütze und rette deine Alpha! Während gleichzeitig etwas tief in seinem Bauch flüsterte: Reiß sie in Stücke.

					Die anderen rannten durch die Gasse, aber Ithan rührte sich nicht vom Fleck.

					»Halt«, sagte er. Doch sie hörten ihn nicht. »Halt!« Sein Schrei hallte über Stein und Leiche und Blut – und endlich hielten sie inne, wenige Schritte vor dem Ausgang der Gasse.

					»Was ist los?«, fragte Marc, dessen Katzenaugen im Halbdunkel funkelten.

					»Die anderen Wölfe … sie sind still geworden.« Das Heulen, das hinter ihnen immer näher gekommen war, hatte aufgehört.

					»Wie schön, dass es endlich jemandem aufgefallen ist«, sagte eine weibliche Stimme am Ende der Gasse.

					Die Viperkönigin lehnte an einer schmutzigen Mauer, eine glühende Zigarette zwischen den Fingern. Ihr weißer Jumpsuit leuchtete wie der Mond im flackernden Erstlicht der Laternenpfähle. Ihr Blick fiel auf Sabines Körper. Und ein Lächeln umspielte ihre violett geschminkten Lippen, als sie Ithan ansah.

					»Böses Hundchen«, schnurrte sie.

					 

					»Das ist eine äußerst ungewöhnliche Bitte, Lidia.«

					Lidia hielt den Kopf hocherhoben und die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während sie mit militärischer Präzision durch den Kristallkorridor schritt. Die perfekte Soldatin. »Ja, aber ich glaube, Irithys könnte … motivierend für Athalar sein.«

					Rigelus hielt neben ihr Schritt, anmutig trotz seiner langen, schlaksigen Beine. Der jugendliche Fae-Körper verbarg das unsterbliche Monster darunter.

					Während sie eine Wendeltreppe hinunterstiegen, nur von Erstlichtern in winzigen Nischen beleuchtet, rümpfte Rigelus die Nase: »Sie ist meistens kooperativ, aber sie könnte vor dem Befehl zurückschrecken, sich sträuben.«

					Lidia, die sich jetzt einen Schritt hinter ihm befand, heftete den Blick auf seinen dürren Hals. Wäre er ein anderes Wesen, wäre es ein Leichtes, ihre Hände darumzulegen und ihm das Genick zu brechen. Sie konnte fast spüren, wie seine knirschenden Knochen unter ihren Handflächen bebten.

					»Irithys wird tun, was man ihr sagt«, erwiderte Lidia und stieg weiter in das Halbdunkel hinab.

					Rigelus schwieg, während sie sich immer weiter nach unten bewegten, in die Erde unter dem Ewigen Palast. Noch tiefer hinunter als zur Ebene mit dem Verlies, in dem Ruhn und die anderen gefangen gehalten wurden. Die meisten Midgardianer hielten diesen Ort für einen Mythos.

					Schließlich blieb Rigelus vor einer Metalltür stehen. Blei – fünfzehn Zentimeter dick.

					Während ihrer ganzen Zeit im Dienst der Asteri war Lidia nur ein einziges Mal hier gewesen. Auch damals in Begleitung von Rigelus … und ihrem Vater.

					Eine private Führung durch den Palast, die der Sprecher der Asteri für einen seiner treuesten – und reichsten – Untertanen persönlich übernommen hatte. Lidia, damals noch jung und voller Hass und Verachtung für die Welt, war nur allzu bereit gewesen sich ihnen anzuschließen.

					Und zu genau dieser Person wurde sie wieder, als Rigelus eine Hand an die Tür legte. Das Blei glühte auf und dann schwang die Tür beiseite.

					An der drückenden Hitze und der hohen Luftfeuchtigkeit dieses Orts hatte sich seit ihrem ersten Besuch nichts verändert. Als Lidia hinter Rigelus eintrat, legte sich die Schwüle ein weiteres Mal mit feuchten Fingern auf ihr Gesicht, ihren Hals.

					Der Saal dehnte sich weit aus und die tausend in den Steinboden eingelassenen Becken glühten in einem fahlen Licht, das die darin treibenden Körper beleuchtete. Masken, Schläuche und Maschinen summten und zischten. Salz verkrustete die Steine zwischen den Becken; einige Abschnitte waren dick damit überzogen. Und vor den Maschinen verbeugte sich ehrerbietig …

					… eine verhutzelte, humanoide Gestalt, verschleiert und in graue Gewänder gehüllt, deren Stoff so dünn war, dass der knochige Körper darunter zum Vorschein kam. Die Herrin der Mystiker. Falls sie einen Namen hatte, dann hatte Lidia ihn noch nie gehört.

					Sie stand an dem massiven Schreibtisch am Eingang des Saals und über ihrem verschleierten Kopf drehte sich ein Hologramm aus vorbeirauschenden Sternen und Planeten: jede der Konstellationen und Galaxien, in denen die Mystiker nach Bryce Quinlan suchten. Welche Winkel des Universums hatten sie noch nicht durchkämmt?

					Aber das war nicht Lidias Sorge – nicht jetzt. Nicht, als Rigelus verkündete: »Ich brauche Irithys.«

					Die Herrin hob den Kopf, aber ihr Körper blieb vom Alter gebeugt, so hager, dass die Spuren ihrer Wirbelsäule durch das dünne Gewand zu sehen waren. »Die Königin ist mürrisch, Eure Brillanz. Ich fürchte, sie wird Eurer Bitte gegenüber nicht aufgeschlossen sein.«

					Rigelus gestikulierte nur gelangweilt durch den Saal. »Wir werden es trotzdem versuchen.«

					Die Herrin verbeugte sich erneut und humpelte an den eingelassenen Becken und Maschinen vorbei, wobei ihr Gewand eine salzweiße Spur auf dem Boden hinterließ.

					Rigelus schritt an den Mystikern vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie waren nur Rädchen in einer Maschine, die ihm half seine Bedürfnisse zu befriedigen. Aber Lidia schaute unwillkürlich auf die aufgedunsenen Gesichter der Mystiker. Alle in tiefem Schlaf versunken – ob sie wollten oder nicht.

					Woher waren sie gekommen, die Träumer, die hier eingesperrt waren? Welche Hölle hatten sie oder ihre Familien erdulden müssen, damit dieses Schicksal es wert war? Und welche Fähigkeiten besaßen sie, um diese angebliche Ehre zu rechtfertigen … die Ehre, den Asteri persönlich zu dienen?

					Rigelus näherte sich der schwach leuchtenden Mitte des Saals. Dort, in einer Kristallkugel von der Größe einer Melone, schlummerte eine Frau aus reiner Flamme.

					Ihr langes Haar lag in goldenen Wellen und feurigen Locken um sie herumdrapiert, sodass nur ihre schlanken, anmutigen Glieder zum Vorschein kamen. Die Königin der Kobolde war kaum größer als Lidias Hand, doch selbst im Ruhezustand hatte sie eine majestätische Ausstrahlung. Als wäre sie die kleine Sonne, um die dieser Ort kreiste.

					Was der Wahrheit vermutlich sehr nahekam, dachte Lidia.

					Die Herrin humpelte zu der mit Schutzschilden und Barrierezaubern versehenen Kugel und klopfte mit ihren knorrigen Knöcheln dagegen. »Steh auf. Dein Gebieter ist hier, um mit dir zu reden.«

					Irithys öffnete Augen wie glühende Kohlen. Obwohl sie aus Flammen bestand, schien sie vor Hass zu brodeln. Vor allem, als ihr Blick auf Rigelus fiel.

					Der Sprecher neigte spöttisch den Kopf. »Eure Majestät.«

					Langsam, mit tänzerischer Anmut, setzte sich Irithys auf. Ihr Blick schweifte von Rigelus zu ihrer Herrin und dann zu Lidia. Auf ihrem Gesicht, das für die übliche Schönheit ihrer Art ungewöhnlich schlicht wirkte, zeichnete sich nichts als Berechnung und Groll ab.

					Rigelus deutete auf Lidia und die goldenen Ringe an seinen langen Fingern funkelten in Irithys’ Licht. »Meine Hindin hat eine Bitte an dich.«

					Meine Hindin. Lidia ignorierte den besitzergreifenden Tonfall der Worte. Die Art und Weise, wie sie über ihre Seele kratzten.

					Sie trat näher an die Kugel heran, die Hände wieder hinter dem Rücken verschränkt. »Ich habe drei Gefangene im Verlies, die deine Art von Feuer besonders motivierend finden werden. Ich möchte, dass du mich dorthin begleitest und mir dabei hilfst, sie zum Reden zu bringen.«

					Ruckartig drehte die Herrin der Mystiker den Kopf in Lidias Richtung. »Du kannst nicht ernsthaft wollen, dass sie diesen Raum verlässt …«

					Ohne die Alte eines Blickes zu würdigen, erwiderte Lidia: »Als Herrin dieses Orts wird es dir doch sicher gelingen deine Station für ein paar Stunden selbst zu schützen.«

					Lidia hätte schwören können, dass die Augen unter dem dünnen Schleier vor Feindseligkeit funkelten. »Irithys ist hier, weil sie eine besondere Art von Schutz braucht. Wegen ihres Lichts – ein Leuchtfeuer gegen die Dunkelheit der Hölle …«

					Lidia warf Rigelus nur einen gelangweilten Blick zu.

					Er grinste, wie immer amüsiert über die Grausamkeit anderer. »Sollte die Hölle anklopfen, sag Bescheid, dann werde ich dir persönlich helfen.« Eine große Ehre – und ein Hinweis darauf, wie sehr er von dem Wunsch beherrscht war Athalars Willen zu brechen. Bei Ruhn und Baxian war sie sich nicht ganz sicher, doch Athalar …

					Die Herrin senkte den Kopf. Irithys starrte nun Lidia an.

					Lidia hob das Kinn. »Wärst du bereit mir zu helfen?«

					Irithys blickte an sich herunter, als könnte sie das kleine Band aus Tätowierungen um ihren Hals sehen. Eine Art Heiligenschein – von einer Reichshexe gestochen, um die Macht der Koboldkönigin in Schach zu halten.

					Die Königin deutete stumm darauf. Eine Frage.

					»Die Tinte bleibt«, erwiderte Rigelus. »Du kannst genug von deinen Kräften einsetzen, um dich nützlich zu machen.«

					Lidia schwieg einen Moment. Sollte Irithys sie in Ruhe taxieren.

					Die Königin saß seit über einem Jahrhundert hier unten in Gefangenschaft. In all dieser Zeit hatte sie weder das Tageslicht gesehen noch die Kristallkugel verlassen. Gut möglich, dass Irithys hinter ihren schimmernden Augen den Verstand verloren hatte.

					Aber Lidia brauchte ihren Verstand nicht. Sie konnte für sie beide denken und planen.

					Irithys’ Kopf senkte sich leicht.

					Rigelus wandte sich an Lidia: »Du hast eine Woche Zeit.«

					Lidia erwiderte den glühenden Blick der Koboldin, ließ sie das kalte Feuer in ihrer eigenen Seele sehen. »So lange wird es nicht dauern Athalars Willen zu brechen.«

					 

					Bryce ließ das, was sie für das Abendessen hielt – Brathähnchen, weiteres Brot und Kräuterkartoffeln – auf dem Tablett liegen. In den vergangenen Stunden war niemand vorbeigekommen, also nahm sie an, dass man entweder morgen nach ihr sehen oder vielleicht warten würde, bis sie gegen diese nachtschwarze Wand hämmerte und nach jemandem rief, der mit ihr reden wollte.

					Beides keine besonders verlockende Vorstellung.

					Das ließ ihr eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Sie konnte versuchen die magische Barriere zu durchbrechen und sich dann zu verdrücken, weg von dem Berg in eine fremde, neue Welt, ohne die geringste Ahnung, wohin sie gehen sollte. Oder aber …

					Sie blickte nach unten. Oder sie könnte nachsehen, was am Boden des Gitters war – ob es jenseits der Bestien eine Öffnung gab … weg von diesem Ort in eine fremde, neue Welt, ohne die geringste Ahnung, wohin sie gehen sollte.

					Sie hatte stundenlang nachgedacht, aber etwas Besseres war ihr bisher nicht eingefallen.

					»Erbärmlich«, murmelte sie und spielte mit dem archesischen Amulett an seiner Kette. »Einfach erbärmlich.«

					Was passierte gerade mit Hunt? Mit Ruhn? Waren sie überhaupt …

					Sie wollte nicht darüber nachdenken.

					Ihre Entführer hatten ihr das Handy abgenommen, bevor sie sie hierherbrachten. Daher hatte sie keine Ahnung, wie spät es war. Oder zumindest, wie spät es auf Midgard war. Sie wollte sich erst gar nicht mit der Frage befassen, ob die Zeit auf dieser Welt möglicherweise schneller oder langsamer verstrich. Und wie viel Zeit tatsächlich seit dem Sprint durch den Korridor im Ewigen Palast vergangen war …

					Nachdenklich stand sie auf und ging zum Gitter in der Mitte des Raums. Ein Chor aus Zischlauten erhob sich, als sie sich näherte.

					»Ja, ja, ich höre euch«, murmelte sie, kniete nieder und zerrte das Gitter mit vor Anstrengung zitternden Fingern aus der Bodenverankerung. Zentimeter für Zentimeter löste es sich und schabte dabei zu laut über den Steinboden.

					Atemlos wartete sie einen Moment und lauschte auf Schritte – Schritte ihrer sich möglicherweise nähernden Entführer. Als niemand kam, um nach der Ursache des metallischen Kratzens zu sehen, spähte Bryce in die gähnende, dunkle Grube in der Tiefe.

					Sie senkte den Kopf ein wenig in Richtung des Lochs. Sofort verstummte das Zischen.

					Bryce zwang etwas Sternenlicht in ihre Hand und hielt es hoch. Auf den ersten Blick erwartete sie in der Tiefe nur Leere. Also ballte sie das Sternenlicht in ihrer Handfläche zu einer Kugel und ließ diese nach unten fallen …

					Ein wimmelndes Meer aus schwarzen, geschuppten Körpern blitzte in ihrem Licht silbern auf.

					Hastig wich Bryce zurück.

					Sobeks – oder ihre finsteren Zwillinge. Tharion hatte sich ihnen während ihrer Flucht aus dem Bone Quarter gestellt und seine Wassermagie zu tödlichen Speeren gebündelt, die ihre dicken Häute durchbohrten, aber …

					»Fuck«, flüsterte sie.

					Rasch warf sie einen Blick über die Schulter zur Tür. Zu dem Schutzschild, der dort mit einem Hauch von Rhysands Macht vibrierte. Eine Macht, wie sie ihr noch nie begegnet war – abgesehen von den Asteri.

					Falls er wirklich so viel Macht besaß wie ein Asteri … Es war nur eine Vermutung, aber wenn er dazu gebracht werden könnte, ihr zu helfen, mit ihr nach Midgard zurückzukehren und dort den Asteri in den Arsch zu treten …

					Andererseits war es denkbar, dass sie dann lediglich sechs Eroberer durch einen anderen ersetzte. Aber es musste sich etwas ändern. Der Kreislauf musste jetzt durchbrochen werden – allerdings nicht, indem er mit einem anderen Herrscher von Neuem begann. Und wenn Rhysand tatsächlich so viel Macht besaß, bezweifelte sie, dass die Verhöre noch lange so friedlich verlaufen würden. Erst recht jetzt, da diese Fae wussten, dass etwas Wichtiges auf ihren Rücken tätowiert war. Was auch immer erschaffen heißen mochte, es hatte in dieser Welt offenbar eine beträchtliche Bedeutung. Außerdem würde es bestimmt nicht mehr lange dauern, bis die Geduld dieser Fae erschöpft war.

					Und ob sich das nun darin äußern würde, dass Rhysand letztendlich doch gegen sein ach so höfliches Bestehen auf ihrer Zustimmung zu einer mentalen Untersuchung verstieß, oder darin, dass Azriel sie mit seinem schwarzen Messer aufschlitzte … sie hatte keine Lust, es herauszufinden.

					Bryce starrte auf das Loch und die Bestien in der Tiefe.

					Von diesem Kern der Magie, der die Sprache in ihrem Gehirn verändert und das Horn hatte aufleuchten lassen, war noch ein Rest in ihrer Brust verblieben. Gerade genug Energie.

					Ihr würde eine Nanosekunde bleiben, um sich zu den Bestien hinunterzuteleportieren – »den Wind zu teilen«, wie man es hier nannte. Hinunter zu dem Felsbrocken, der über den Kreaturen ein Stück herausragte, allerdings kaum breiter als ihr Fuß. Von dort aus würde sie herausfinden müssen, ob es noch einen anderen Ausgang gab. Irgendeinen Tunnel, durch den sie sich unterhalb dieses Orts bewegten.

					Es sei denn, es handelte sich nur um eine Grube, einen regelrechten Käfig, in dem sie in der Dunkelheit hockten und darauf warteten, dass man ihnen Fleisch zuwarf – tot oder lebendig.

					Das Ganze war ein echter Sprung ins Ungewisse; sie würde eine Menge Vertrauen aufbringen müssen.

					Ihre Hände zitterten, doch sie ballte sie zu Fäusten. Sie war schneller als ein Asteri gewesen. Zugegeben, mithilfe von Hunts Blitz, aber …

					Hier zählte jede Minute. Jede Minute, die Hunt und Ruhn Rigelus ausgeliefert waren. Falls sie überhaupt noch lebten.

					»Hunt. Ruhn. Mom. Dad. Fury. June. Syrinx.« Sie flüsterte ihre Namen und kämpfte gegen dieses bedrückende Gefühl an, das ihr die Kehle zuschnürte.

					Sie musste von hier verschwinden. Bevor diese Leute beschlossen, dass das Risiko, das sie darstellte, zu groß war, und kurzen Prozess mit ihr machten. Oder bevor sie den Beschluss fassten, dass ihnen der Klang von Midgard und Rigelus gefiel und die Auslieferung von Bryce ein wunderbares Friedensangebot darstellte …

					»Steh auf, verdammt noch mal«, flüsterte sie. »Steh verdammt noch mal auf und tu was.«

					Hunt würde ihr sagen, dass sie den Verstand verloren hatte. Ruhn würde ihr sagen, sie solle versuchen ihren Entführern noch mehr Scheiß zu verkaufen und sie zu überzeugen. Aber Danika …

					Danika wäre gesprungen.

					Danika war gesprungen – mit Bryce hinunter in die Tiefe, beim Sprung in die Unsterblichkeit. Im Wissen, dass es für sie keinen Rückweg geben würde.

					Danika, deren Tod von Rigelus eingefädelt worden war. Der Micah dazu gebracht hatte, sie zu töten.

					Ein weißer Schleier legte sich über Bryce’ Blick. Elementare Wut schoss durch ihre Adern, die Art von Wut, in die sich nur die Fae hineinsteigern konnten. Die Wut schärfte ihre Sicht. Straffte ihre Muskeln. Und der Stern auf ihrer Brust flackerte sanft.

					»Scheiß drauf«, knurrte sie.

					Und teleportierte sich in die Grube.

					 

					Tharion vermutete, dass er noch immer high war, noch immer halluzinierte, als Ithan Holstrom, Declan Emmet, Tristan Flynn, Marc Rosarin und eine unbekannte Wölfin – mit drei sehr bekannten Koboldinnen – die Suite betraten. Sie wurden von der Viperkönigin und sechs ihrer zugedröhnten Fae-Wächter eskortiert.

					Er lag auf der Couch vor dem Fernseher, so relaxt, als wären seine Knochen mit den Kissen verschmolzen, und konnte kaum den Kopf heben, als die Gruppe hereinkam. Träge schenkte er ihnen ein glückseliges Lächeln. »Hallo, Freunde.«

					Declan stieß hörbar die Luft aus. »Beim brennenden Solas, Tharion.«

					Tharions Wangen begannen zu glühen. Er hatte eine Vorstellung davon, wie er aussah. Aber er konnte seinen Körper nicht dazu bringen, sich zu bewegen. Sein Kopf war zu schwer, die Gliedmaßen zu schlaff. Er schloss die Augen und sank zurück in diese süße Schwere.

					»Was zum Teufel ist hier los?«, knurrte Flynn. »Hast du ihm das angetan?«

					Tharion bemerkte erst, dass Ari den Wohnbereich betreten hatte, als sie jetzt Flynn anfauchte: »Ich? Glaubst du etwa, ich laufe hier herum und setze hilflose Personen unter Drogen?«

					»Nein, du lässt sie einfach im Stich«, konterte Flynn. »Oder waren Bryce und Hypaxia eine Ausnahme?«

					»Geh wieder auf deine Party und feier weiter, Schönling«, zischte Ari.

					»Dann will ich nicht weiter stören; ihr alle habt euch sicher viel zu erzählen«, säuselte die Viperkönigin, schritt hinaus und zog die Tür mit einem leisen Klicken hinter sich ins Schloss.

					Tharion gelang es, seine Augen zu öffnen. »Warum seid ihr hier?« Bei Ogenas, sein Mund fühlte sich so weit weg an.

					Declan lief ein paar Schritte auf und ab. »Bryce, Athalar und Ruhn haben es nicht aus dem Ewigen Palast geschafft.«

					War es die Nachricht oder das Gift, das seine ganze Welt ins Wanken brachte? »Tot?« Das Wort lag ihm wie Asche auf der Zunge.

					»Nein«, erwiderte Declan. »Zumindest, soweit wir wissen. Bryce ist verschwunden und Ruhn und Hunt werden im Verlies der Asteri festgehalten.«

					Tharion starrte den Fae-Krieger stumm an – Declans Gestalt verschwamm an den Rändern – und ließ die Nachricht auf sich wirken.

					»Mann, deine Pupillen sind riesig«, sagte Flynn.

					Kein Wunder, dass seine Sicht so vernebelt war.

					»Was hast du genommen?«

					»Das willst du lieber nicht wissen.«

					»Ihr Gift«, fauchte Ari. »Das hat er genommen.«

					»Du siehst furchtbar aus«, sagte Declan, trat näher und blickte auf Tharion hinab. »Deine Schulter …«

					»Minotaurus«, ächzte Tharion. »Die Wunde verheilt bereits. Und ich will nicht darüber reden. Wohin ist Bryce verschwunden?«

					»Wir wissen es nicht«, antwortete Declan.

					»Fuuuck«, stieß Tharion gedehnt hervor. Das Wort hallte in jeder Faser seines Körpers wider. Bevor er weitere Fragen stellen konnte, bemerkte er, wie Ari die Gruppe musterte und ihr Blick an der Wölfin neben Holstrom hängen blieb. »Ich kenne dich.«

					Die Wölfin hob das Kinn. »Gleichfalls, Drache.«

					Tharion musste eine verwirrte Miene gezogen haben, denn Holstrom erklärte: »Das ist Sigrid … Fendyr.«

					Ja, er hatte definitiv Halluzinationen. Es gab nur eine Fendyr außer dem Primus: Sabine. Und er war sich ziemlich sicher, dass sie keine heimlichen Töchter hatte.

					»Zu den Einzelheiten kommen wir später«, sagte Declan und ließ sich in den nächstbesten Sessel fallen. Sein Freund stellte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen dieses Durcheinander aufklären.«

					Flynn fluchte. »Was gibt es da zu klären? Wir haben Sabine getötet.«

					Tharion zuckte zusammen – oder versuchte es. Aber sein Körper verweigerte ihm den Gehorsam.

					»Du hast Sabine getötet«, entgegnete Declan. »Ich habe ihr nur ins Bein geschossen.«

					»Sie ist nicht wirklich tot«, sagte Flynn.

					»Sie hat kein Gesicht mehr«, konterte Dec. »Das ist ziemlich …«

					»Was ist mit den anderen Wölfen passiert?«, warf Holstrom in den Raum, ohne irgendjemanden direkt anzuschauen.

					Nein, Moment mal – er hatte die Frage wohl doch an Ari und ihn gerichtet.

					Ari musterte Holstrom mit verständnislosem Blick. »Welche Wölfe?«

					»Wir wurden vom Rudel der Schwarzen Rose gejagt und dann … plötzlich nicht mehr«, erklärte Ithan. »Wohin hat die Viperkönigin sie gebracht?«

					»Ich würde mal im Fluss nachsehen«, murmelte Tharion.

					»Sie hat die Wölfe sicher nicht getötet«, sagte Marc. »Das würde selbst ihr zu großen Ärger einbringen. Ihre Handlanger müssen sie ausgeschaltet und woanders deponiert haben.«

					»Was ist mit Sabine?«, fragte Holstrom.

					Bei den Göttern, Tharion dröhnte der Kopf. Das hier war ein echt seltsamer Traum.

					»Die Viperkönigin wird das irgendwie zu ihrem Vorteil nutzen«, sagte Marc. »Sie wird sich entweder als Sabines Retterin präsentieren oder uns ausliefern.«

					Tharion sah Marc mit hochgezogenen Augenbrauen an.

					Marc erwiderte den Blick und erklärte: »Ich hatte im Laufe der Jahre einige Klienten, die mit der Viperkönigin aneinandergeraten waren. Dabei habe ich das eine oder andere über ihre Taktiken gelernt.«

					Tharion nickte, als wäre das völlig normal, und schloss erneut die Augen.

					»Erbärmlich«, zischte Ari – wahrscheinlich an ihn gerichtet. Aber dann fragte sie die anderen: »Ihr seid also alle Gefangene der Viperkönigin?«

					»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Declan. »Sie hat uns auf frischer Tat ertappt, als wir, äh … Sabine erledigt haben. Und als sie uns dann aufforderte ihr zu folgen, erschien uns das wie ein Befehl.«

					»Aber sonst hat sie nichts gesagt?«, hakte Ari nach.

					Mühsam öffnete Tharion ein Auge und versuchte wach zu bleiben.

					»Nur, dass wir heute Nacht hier schlafen können«, sagte Flynn, ließ sich neben Tharion auf die Couch fallen, griff nach der Fernbedienung und schaltete auf irgendeine Sendung mit Sport-Highlights.

					»Wir sollten uns auf den Weg zu Tiberian oder zum Fluss machen«, sagte Declan.

					»Ihr kommt hier nicht raus, wenn die Viperkönigin es nicht will«, krächzte Tharion.

					»Wir sitzen also in der Falle?« In Sigrids Stimme schwang leichte Panik mit.

					»Nein«, sagte Holstrom. »Aber wir müssen unsere Schritte sorgfältig planen. Es handelt sich um eine Frage der Strategie.«

					»Geh voran, oh großer Sonnenballkapitän«, psalmodierte Flynn mit gespielter Ernsthaftigkeit.

					Ithan rollte mit den Augen und diese Geste war so normal, so freundlich, dass sich etwas in Tharions Brust zusammenzog. Er hatte all das weggeworfen, jede Chance auf ein normales Leben. Und jetzt waren seine Freunde hier … und sahen ihn so.

					Erneut schloss er die Augen, denn er konnte den Anblick seiner Freunde nicht ertragen. Die Sorge und das Mitleid in Holstroms Augen, als der Wolf ihn in seinem erbärmlichen Zustand betrachtete.

					Captain Irgendwas. Eher Captain Nutzlos.

					 

					Aus der Nähe betrachtet waren die Bestien noch größer und rochen viel übler. Bryce’ Magie flackerte, als sie sich in ihre Richtung drehten. Einen Moment schwankte sie auf dem Felsvorsprung, bevor sie sich wieder fasste.

					Ein Sprung nach oben und sie würden sie verschlingen. Ihr Stern beleuchtete nur die nächstgelegenen Kreaturen, die zischenden Mäuler, die sich windenden Körper, die peitschenden Schwänze …

					Bryce sammelte ihre ganze Kraft, aber … nichts. Nur glitzernder Sternenstaub in ihren Adern. Gerade so viel, dass der Stern auf ihrer Brust weiterhin leuchtete. Also kein Teleportieren. Und konnten diese Kreaturen überhaupt genug sehen, um geblendet zu werden? Sie lebten in der Dunkelheit. War es denkbar, dass sie sich so entwickelt hatten, dass sie keinerlei Sehvermögen mehr benötigten?

					Panische Gedanken rasten durch ihren Kopf. Die Öffnung des Gitters war etwa zehn Meter über ihr – also gab es keinen Weg zurück. Und der Boden der Grube war mit diesen Kreaturen bedeckt, die alle ihre Witterung aufnahmen und sie taxierten.

					Aber nicht … angriffen. Als ob etwas an ihr sie innehalten ließ.

					Erschaffen. Vielleicht hatte dieser Begriff ja auch für die Kreaturen eine gewisse Bedeutung.

					Bryce zerrte am Ausschnitt ihres T-Shirts und enthüllte den Stern in seiner ganzen Pracht. Die Bestien wichen zischend zurück und warfen ihre massiven, geschuppten Köpfe hin und her. Ihre Zähne glitzerten im Sternenlicht.

					Auf beiden Seiten der Grube erstreckte sich ein Tunnel. Bryce konnte lediglich die höhlenartigen Mündungen erkennen, aber allem Anschein nach befand sich diese Grube in der Mitte eines Tunnels. Nur, wohin führte er? Es war wohl das Dümmste, was sie je getan hatte. In einem Leben voller dummer Ideen und Fehler wollte das wirklich etwas heißen, aber …

					Bryce wandte sich einem der Tunnel zu, um herauszufinden, was möglicherweise dahinterlag. Der Stern in ihrer Brust verblasste. Als würde ihre Magie rasch nachlassen. Sie wirbelte in Richtung des anderen Tunnels, im Versuch, noch schnell etwas zu sehen, bevor ihre Magie vollständig verschwand …

					Der Stern leuchtete wieder hell auf.

					»Hm«, murmelte sie und drehte sich erneut in die andere Richtung. Der Stern verblasste. Aber in entgegengesetzter Richtung leuchtete er ein weiteres Mal auf.

					Rigelus hatte behauptet, dass der Stern auf Menschen reagierte – auf die, die ihr treu waren, ihre auserwählten Ritter oder was auch immer. Außerdem hatte er gesagt, dass Theia diesen Stern in ihrer Brust getragen hatte. Und in dieser Welt, auf diesem Heimatplaneten von Theia und den Sterngeborenen …

					Bryce blieb keine andere Wahl, als dem Stern zu vertrauen.

					»Dann also hier entlang«, sagte sie und ihre Stimme hallte in der Grube wider. Aber sie musste noch immer die Kluft mit den Bestien zwischen ihr und dem nächsten Felsvorsprung in der Tunnelwand überwinden.

					Zwar hatte sie sich bisher nie Schwingen gewünscht, aber in diesem Moment wären sie verdammt nützlich gewesen. Wenn Hunt jetzt bei ihr wäre …

					Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu. Die Bestien zischten und peitschten mit ihren Schwänzen. Als könnten sie spüren, dass ihre Aufmerksamkeit sich verlagert hatte.

					Bryce konzentrierte sich auf ihre Atmung, so wie sie es nach Danikas Tod gelernt … und gegenüber all den Wanen und Fae angewandt hatte, die sie verhöhnten. Der Stern leuchtete weiter und zeigte ihr den Weg. Die Kreaturen beruhigten sich etwas, als ob Bryce’ Gefühle ihre eigenen wären.

					Sie zwang sich ruhig durchzuatmen. Keine Angst zu empfinden. Und die Kreaturen ließen sich wieder nieder. Einige legten sogar die Köpfe auf den Boden.

					Bryce warf einen Blick auf den Stern in ihrer Brust. Er leuchtete noch immer hell. Sie sind auch deine Streiter, schien er zu sagen. Der Stern hatte sich nicht geirrt, was Hunt betraf. Oder Cormac.

					Also streckte Bryce einen Fuß über den Vorsprung hinaus. Die Bestien bewegten sich nicht. Sie ließ ihren Fuß ein wenig tiefer sinken, als Köder …

					Nichts.

					Ihr Herzschlag beschleunigte sich und ein massiver Kopf erhob sich und schwenkte in ihre Richtung.

					Liebe macht alles möglich. Bryce rief die Erinnerung an Danikas Liebe wach und ließ sie durch sich hindurchfließen, um sich zu beruhigen, während sie sich auf den Boden hinabließ.

					Ins Nest der Bestien.

					Sie lagen vor ihr wie gehorsame Hunde. Bryce fragte sich nicht, warum. Stattdessen konzentrierte sie sich auf den Stern in ihrer Brust und den Tunnel, auf den ihr Licht zeigte, und auf den Wunsch, die Gesichter ihrer Liebsten noch einmal zu sehen.

					Vorsichtig machte sie einen Schritt; ihre neonpinken Turnschuhe leuchteten grell inmitten der dunklen Schuppen, die so erschreckend nah waren. Dann noch einen Schritt. Die Kreaturen sahen zu, bewegten aber keine einzige Kralle.

					Vor ihrem Aufbruch hatte Ruhn sie eine Königin genannt. Und als sie jetzt durch dieses Meer des Todes schritt, hob sie zum ersten Mal in ihrem Leben das Kinn ein wenig höher. Spürte, wie sich ein Mantel um ihre Schultern legte, eine Schleppe aus Sternenlicht in ihrem Kielsog.

					Und nahm wahr, wie sich so etwas wie eine Krone auf ihr Haupt senkte. Und sie in die Dunkelheit führte.

					 

					Tharion brachte schließlich genug Konzentration und Energie auf, um sich aufzurappeln und in Richtung seines Zimmers zu wanken. Eine Sekunde später verstellte Holstrom ihm den Weg.

					»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte der Wolf und hielt Tharion auf der Schwelle an.

					»Die Flusskönigin hatte es auf mich abgesehen.« Bei den Göttern, seine Stimme klang selbst in seinen eigenen Ohren tot. »Ich hatte die Wahl zwischen Tod oder Gefangenschaft am Blue Court oder … dem hier.«

					»Du hättest zu mir kommen sollen.«

					»Wozu?« Tharions Lachen klang so tot wie seine Stimme. »Du bist ebenfalls ein Überläufer. Wir sind rudellose Wölfe.« Tharion deutete mit dem Kinn auf die Wölfin, die jetzt neben Flynn auf der Couch saß. »Wo wir gerade davon sprechen … Sigrid Fendyr?«

					»Ist ’ne lange Geschichte. Sie ist die Nichte von Sabine.« Ithan presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Sie war die Mystikerin im Haus des Astronomen. Ich habe sie vor zwei Tagen da rausgeholt.«

					Tharion schwirrte der Kopf. »Und was machst du jetzt hier?«

					»Bevor Sabine auftauchte, um Sigrid zu töten, waren wir gerade an dem Punkt angelangt, wo ich alle davon überzeugt hatte, dich aus deiner Lage zu befreien … damit wir uns gemeinsam auf die Depth Charger zurückziehen und Ruhn und Athalar retten können.«

					»Oh. Das sind … eine Menge Worte.« Tharion wurde irgendwie schwummrig ums Herz.

					Aber vielleicht lag es auch an dem Gift. Ihm drehte sich der Magen um und er brauchte dringend eine Toilette oder ein Bett – oder wenigstens einen Moment Ruhe.

					»Du kannst nicht hierbleiben«, sagte Ithan.

					Aber seine Stimme klang irgendwie weit entfernt, während Tharion zum Bett ging und mit dem Gesicht nach vorn auf die Matratze fiel.

					»Wir werden einen Weg finden dich hier rauszuholen.«

					»Zu spät, Wolf«, erwiderte Tharion, wobei seine Worte vom Kissen gedämpft wurden. Und sie wurden noch undeutlicher, als der Schlaf ihn mit scharfen Krallen packte und in die Tiefe riss. »Für mich gibt es keine Rettung.«

					 

					Ithan kehrte in den Wohnraum zurück und sah Sigrid vor dem Fenster auf und ab laufen, das einen Blick auf die nun dunkle Kampfgrube bot.
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